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Moritz und Rina.

Kressin, am Bismarcktage 1900.

Moras,Scheusal, Brudekx

,- -« Längerwarte ichnicht. Es ist, schlicht,agrarisch, also unhöf-

isch, und pommersch gesagt, eine Affenschande,wie Du mich behandelst.
Daß ichseitdemSpätherbstnicht nachEurem ekligenBerlin kommen konnte,

weißtDu. Die Hoftrauer war uns, schonwegen der Achtbriefe,sehr årpro-

pos; mir hättebei dem Gedanken an Alle, die im WeißenSaal gefehlthät-

ten, das Herz geblutet. Daß ichhier und in der Umgegend nichts erfahre,

weißtDu. Daß ichnun einmal in diesenpolitischenSachen lebe und webe,

weißtDu. Daß Du feierlichversprochenhast, mich an fait zu halten, weißt
Du. Nichts. Keine Sterbenssilbe. Alle dreiMonate, so oft, wie Du Steuern

bezahlst, in die Kirche gehstund Bluff spielst,könntestDu wahrhaftig doch
Deiner armen Schwester, die in der Wildnißlebt, Etwas zukommenlassen.
Daran stirbt man ja nicht. Das fordert,.Euer Hochgeborenhalten zu Gna-

den, der sogenannte Anstand. Und das Familiengesühl.Jeden Morgen,
wenn der Landbriefträgerin Sicht kommen mußte,habe ichauf Kohlen ge-

sessen.Immer vergebens-. Dabei hat Schweninger mir Ausregungennoch

strenger als Rothwein verboten. Dir aber ist Alles Büchsenfleischwurst.

Ach,bitte, verschonemich mit faulen Ausreden, an die ichdochnichtglaube.
Du mußtwissen, was los ist. Ihr hattet ja eben erstHerrenhäuslereiund

habt ausführlichergesessen,als Eure Bequemlichkeitsonsterlaubt. Daß da

1



2 Die Zukuqu

nicht Alles und noch Einiges mehr beredet worden ist, kannst Du mir nicht
weismachen.Kenne ichvon früher.GroßeKlatschparade. Weiter habt Ihr
in dem alten Kasten ja nichts zu thun. Das Bischen Etat! Oder hörtIhr
etwa zu, wenn Herr Haby (auch schonim Herrenhaus !) gegen die alten

Griechenloszieht? Nein, mein edler Herr, auf solcheSachen fällt eine bis

auf die KnochenSchwarz-Weißenicht rein. Es ist ja sehr nett, daßDu mir

manchmal Konfekt von Hövellschickstund den Moniteur de la mode für

mich abonnirt hast, aber Du darfst nicht glauben, daßdamit schonder brü-

derlichenPflicht genügt ist. Als ob es hier darauf ankäme,wie eng oder weit

man draußendie Röcke trägt! DeineVorlesung (beiPaillard) über die Toi-

lettetugenden der Pariserin habe ichnicht vergessen. Ietzt aber gehenmir,
weißGott, ganz andereDinge durch den Kopf. Und ichschämemichhalbtot,
wenn die Nachbarn von mir Neues hörenwollen, weil ichja durch meinen

eingeweihten Herrn Bruder unterrichtet sein müsse, und ich dann alle

kümmerlicheDiplomatenkunst aufbieten muß, um nicht wie die dümmste
der Gänse auf meinem altmodischen Damaftsofa zu hocken.

Ihr sitztnicht mehr in der Leipzigerstraße.Mit Vorlagen kannst Du

Dichnichtentschuldigen.Wenn Du Dich jetztnicht zu einem langen Schreibe-
brief aufschwingst,ist Deine Herzlosigkeitvor Mit- und Nachweltbewiesen-
Schließlichhat selbstdie Langmutheiner SchwesterihreGrenzen.Also: los!

Damit Du mir nicht in gewohnterAalglätteausweichenkannst, will

ich Dir klipp und klar die nöthigstenFragen vorlegen. Ist es wahr, daß

Chlodwig von uns gesagtc-1t,wir erinnerten ihn an Vorgänge in der Thier-
welt? Du kennstmeine Ansichtenüber ihn. Das aber scheintmir dochselbst
von ihm unglaublich und ichmöchtees für eine Erfindung derIudenblätter
halten. Der Mann ist ja kein Preuße—- hat er eigentlichmehrere Vater-

länder? —, aber dochaus zu gutem Hause, um nicht zu wissen, wem man

mit solchenRedensarten Vergnügenmacht. Und Einer wenigstens von Euch
würde dochdie Antwort nicht schuldiggebliebensein. Seid Ihr denn nicht
immun und könntAlles sagen, sollt sogar Alles sagen? Oder ist bei Euch
wirklichAlles aus Rand und Band? In einem Brief, den Adolf bekam,
standen die merkwürdigstenAndeutungen. Die Fleischsachesei verloren.

Da, wie bei dem Zeug, das Ihr LexHeinze nennt, werde die hochwohllöb-

liche dem Geschreinachgeben. Und Klinckowstroem, dessenReichstagsrede
ich damals mitWonne las, seiabgeschwenktund habe uns einfachverrathen.
Ueberhaupt müssedie Sache jetztzum Klappen kommen;selbstWangenheim,
der immer für Abwarten und Mäßigungwar, wollesich nicht längerhin-



Moritz und Rina. 3

halten lassen. Das klingt wie ein Märchen. Auf den Korklacker würde ich
noch jetztjedeWette halten. Er wäre meine letzteIllusion. Denn ich war

selig, als er loslegte und die schlappenLevetzowsund Konsorten ablöste.
Wenn er pflaumenweichwird, traue ichKeinem mehr. AußerDir natürlich;
aber Du letztermärkischerRitter sitzestja nicht im Reichstag. Kinder, nehmt
Euch in Acht!Noch eine Weile so weiter, dann könnt Ihr die Scherben
der preußischenHerrlichkeitzusammensuchen.Denkt Ihr denn, mit Schiffen
und WeltschachereiseiAlles abgemacht?Ich bin nur eine Frau, ohne höhere
Bildung, Wahlrechtund, wie ichheutzutageimmer lese,starkeIndividualität.
Auf den Leim aber würde ich nicht kriechen. Uebrigens: gehendie Schiffe
durch? Alle? Und was macht der KammerherrenkanalPIch finde, all die

Sachen dauern, par le temps qui court, geradezugräßlichlange. Draußen
scheintja auch wieder der Teufel los. Die traurige Engländereideutet auf
Verstimmung im Osten. Das wird bestätigtdurch die afkaire Radolin, die

dochsicher,trotz Dementi, wahr ist. Erinnerst Du Dich, wie Bismarck —

ich meine natürlichden alten; Bismarck schlechtwegist überhauptnur der

alte —- sagte, er begreifenicht, wie man einen Polen nachPetersburg schicken
könne? SchonKonstantinopel, wo Radowitz, mit russischerFrau, am Besten

hinpaßte,seimerkwürdiggewesen;nun erstPetersburgl Scheint in der That
mit Maria Paulowna unglaubliche Taperei angerichtetzu haben. Paß mal

auf, ob S. M. nicht nächstensden Biebersteiner hinschickt(von wegen des

Handelsvertrages)undKiderlen,der jetztja dran glauben mußte,seineAnek-

doten am Bosporus erzählenläßt.Allerdings nur meine Privatkombination;
manchmal aber habe ichin solchenGeschichteneine bessereWitterung gehabt
als Ihr Init all Euren Pariserplatzbekannten.

Nun lachstDu hämisch(hüteDich: man siehtdiePlombe links oben)
und denkst: Dieses Weib wird von Tag zu Tag eitler! Danke; aber vergiß
darüber das Schreiben nicht. Du hast noch ’ne knappe Galgenfrist. . . Lotte

freut sichgewißschonaufOstern und schmiedetmitTutchenPläne zumKuchen-
backen. GründonnerstagspätestensmußtDu eingerücktsein. Langevorher
aber . . . Na, ichsagenichts mehr, sondern bin — einstweilen noch —

Deine wohlassektionirteSchwester
Rina.

Berlin, am vierzehntenGerminal 1900.

Citoyenne,
nimm mirs nicht übel: aber Dein Brief klingt so decidirt revolutionär,
spottet so aller traditionellen Familienzucht, daß ichunwillkürlichin den

II-
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Sansculottenkalender und in«den Stil der Schreckenszeitgerathen bin.

Schrecken genug hast Du mir ins alte Gebein gejagt (ichbin nämlichnoch
immer der Aeltere, was ichfür künftigeFälle zu vermerken bitte)und außer-

dem hast Du von Paillard gesprochenund damit eine der wundestenStellen

in meinem empfindsamenHerzen getroffen. Paillard! Die Toiletten, die

Seezunge mit Muschelsauce,die braunen Fiedler in ihren rothen Hemden
und draußen,zwischenOper undvariiåteås,das Leben ! Es war einfachhimm-

lisch;und beinahehätteich,zum erstenMal in meinem Leben, bedauert, daß

ichnicht bei den Zunftdiplomaten geblieben bin. Dann aber dachteichan

Sofia, Bangkokund ähnlicheschöneGegenden: brr! Lieber nochunter den

Wruken. Aber famos wars und auch ohne den Besuchbei den bimetallisti-

schenLeitern der Banque de Francehätte ichmichsozusagen seliggefühlt.
Que voulez-vous? Selbst Du fanatischeMärkerin kamst aus dem Ent-

zückennicht heraus. Meinst Du, ichhättenicht gesehen,wieDu hinter Dei-

nem Fächervor Lachenfast ersticktest,wenn die Casfivesagte:C’est pas mson

påreiP Sobald der Ausstellungrummel vorbei ist, müssenwir wieder hin;
auf drei Wochen. Ia? Abgemacht. Shake Hands.

Aber heute soll ich ja ganz anderen AffenZuckergeben(Du siehst,wie

Du mit Deiner »Affenschande«gute Sitten verdirbst).Zunächstalso: ich
bekenne mich schuldigund bitte um mildernde Umstände.Müssenmir ge-

währtwerden.Denn erstens weißtDunicht, wie so’nberliner Winter Einen

mitnimmt, zweitens hätte ich auch ohne Euer HochwohlgeborenExcita-
torium nochvor Ostern geschriebenund drittens war bis vor ein paarTagen

nochAlles in Fluß, wie, glaube ich,die Griechensagten (nichtdie, an denen

Adolf, dieser verdorbene Jobber, damals das schöneStück Geld verlor).
Eigentlich fließtes noch immer ; an einzelnenStellen aber sieht man doch

schonLand. DieQuartalsbilanzen, die Du inDeiner Milde forderst, lassen

sicheben nicht auf den Tag liefern. Jch bin nun einmal riesiggewissenhaft.
Soll ichDir Sachen schreiben,die heute halb wahr, morgen vielleichtschon

ganz unwahr find? Dann verliere ich bei Dir und Umgegend bald Ehre
und Reputation. Und was würde aus Deinem befestigtenKreisansehen,
wenn Du auf Deine . . . Hochsommertageanfingest, falscheNachrichten

zu glissiren? Ich würde michnicht mehr in Deine geliebteNähewagen.

Dabei fällt mir ein: ums Himmelswillenerzählenicht etwa, daß

Haby im Herrenhaus sitzt!Kann ja noch kommen. Vorläufig aber heißtder

Mann, den Du meinst, Slaby. Distinguendum est: Bartbinde, es ist

erreichtund naturwissenschaftlicheDemonstrationen in susum Delphini
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(Adolfsoll nachschlagen).Der, an den Du denkst,ist augenblicklichla, noch
mehr in Gunst als unser Standesgenosse Siemens., immer zugezogen.

Schlagfertig und amusant bei Tische, Bellachini der Technik. Wahrschein-
lichKultusminister des zwanzigstenJahrhunderts, des wirklichen,nicht des

preußisch-deutschen.Neulich Kandidatenrede: nieder mit den toten Spra-
chen! Stadt, der überhauptverständig,sehr wacker dagegen. Nochhitziger
der kieler Oberthrann (Du weist doch: der sichso bösehereingelegthat, als

er bei einem Empfang von »seiner«guten Stadt Kiel sprach)·Dieses Tur-

nier der in der Sonne und im Schatten Fechtendenwar also viel kurzweili-
ger, als Du Dir träumen ließest.HübscheAussichtauf allgemeineUmkrem-
pelung ExcellenzSlaby, ExcellenzSiemens, im Hintergrundeder Koloß
von Rhodesia. So mußes kommen. So wird es kommen.

Deshalb sind all die Sachen, dieDir durch den fast nochblondenKopf
gehen,nicht so furchtbar wichtig. Natürlich ists wahr, daßChlodwig, der

über die Fleischgefchichtewüthendist und nochwüthender,weil man sagt, er

dürfe,wegen Werki,den nächstenHandelsvertragmitRußlandnicht machen,
uns in seinersinnigen Artder Thierwelt verglichen.Mein Gott: der Mann

hat sicheben in einem Lebensalter, wo Andere schonstisllftehen,snochanmuthig
gemausert. Erst war er Kulturkämpser,dann nannte er, im Mai 80, die

Fortschrittsleute in einem offiziellenAktenstückschlankwegRepublikaner, —

und heuteist er beim Centrum ziemlichund beim Fortschritt riesigbeliebt.

Darauf scheinter Werth zu legen. Kein Wunder. Wer bei den Liberalen

einen Stein im Brett hat, kann lachen und braucht um seinenRuhm nicht

besorgtzu sein. Vor diesemThron buhlen heutzutagesogardie Röthestender

Rothen um Gunst. Bedenke gütigst,wie schwerdie Leute unserem Bismarck

das Leben machten; wie sollte Onkel Chlodwig da nicht das bessereTheil
erwählen?Hat ja von unserer Existenzauch keine Ahnung, vollständig
nationalliberal barrikadirtz und wirthschaftlich:Verständigungganz aus-

geschlossen.Geh mal hin und sprichmit ihm über Valutafchwankungen,Ar-

b«itrage,Transitlager, alsodie einfachstenSachen: sofortSchluß der Debatte.

Und Du verlangst noch,wir hättenihm antworten sollen! Was denn? Wir

können dochnichtden österreichischenKammerton anschlagen; und allesAndere

wäre zu schwachgewesen.Uebrigens ist Wernur dekorativ,deshalb gleichgiltig,
ob er, um Lebenszeichenzu geben, mal ’neMeinung riskirt. MacheristBern-
hard Bülow, der S. M. alle Tage sieht und sichselbstden »Manager«des

Monarchen nennt. SonderbareBerufsauffassung, gewiß;aber derVortheil

täglichenSehens ist gar nicht zu überschätzen.Andere Ministermüssenoft
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Wochenlang warten, manchmal noch länger. Wodurch war Brust seinen

Kollegensoüber ? Bülow istPreuße(allerdingsnur Schleswig-Holstein,was

aber jetztgünftig)und nicht,wie Chlodwigund Fürstenberg,Sujet mixte. Jn
unseren Osten, wo die Hauptarbeit ansetzenmüßte,hater aber nie ordentlich

hineingeguckt.Studien in Lausanne,Leipzig,Berlin, bonner Königshusar,

Justiz und Verwaltung in Metz, dann Diplomatie in Paris, Petersburg,s
Bukarest, Rom und Heirath mit Camporeale-Minghetti. Woher soll ers

haben? Bureaukratensöhneohne Landjugendsind mir für Preußen immer

bedenklich. Jch will ihm nichtUnrechtthun. Er wird seinPlänchenhaben.
Alles zusammenkaufen,was irgendwo an herrenlosenInseln oder bankerot-

ten Küstenstrichenzu haben ist, großeFlotte zum Schutz der Exporteureund
dann Produziren und Handeln aufDeibelholen.Wunderschön,pourvu que

ca dure. Damit wirds, fürchteich, hapern. Moskowiter und Yankeessind
verfluchtflinkeKerls. Konkurrenz draußen und Arbeitlohn bei uns wird

wachsen.Und gesichertscheintmir ein Staat nur, wenn erDinge produzirt,
die unter allen UmständenAbnehmerfinden. Ohne rentablen Ackerbau und

lohnendeViehzuchtkommen wir ins graueste Elend. Also sind besondere

Maßregelnnöthig.Alsowäre es besser,ein paar hundert Millionen in die

drei armen Ostprovinzen zu stecken,als sie an Stahlplattenfabrikanten,
Kiautschou, Marianen und ähnlicheChosen zu verläppern. Davon aber

will der Manager nichtshören. Und sein — Jottedoch, sagteVismarck in

diesemFall gern — Chefwird, wenn eine unbescholteneMenschenklassedie

Vorbereitungzur Abschlachtungmit einigemGeschreibegrüßt,an die Thier-
welt erinnert. (Sehr richtig! links). Amusanter Zustand.
Daß die Geschichteendlichzum Klappen kommen muß, verstehtsich

am Rande. Wird auch, über kurz oder lang. Und, in Parenthese, ichfinde

DichauchohnebrüderlicheLiebe gar nichtübelinformirt.Dein tuyau stimmt.

Ja: Klinckowstroem,der im Plenum so tapfer donnerte, ist umgefallen, —

war bereits vor der Donnerei umgefallen; er hatte schonin der Fraktion-

sitzungfür Fideikompromißgesprochen.Jetzt Nachgiebigkeitin der Fleisch-
sache,späterKornzoll von sechsMark. Wurde überftimmt, ging hin und

donnerte. Seitdem hat er weiter unterhandeltund der-Bund istempörtgegen

ihn. Du ja auch. Mit ,,Verrath«aber sollteRinettes Gerechtigkeitnichtgleich
um sichwerfen. Der Korklacker meint es wahrscheinlichganz gut, siehteben

nur nicht, wohin die Reise geht. Auchverlernt sichtüchtigerLandrathsdrill
nicht so leicht. Ueberhaupt: wie kommts denn, daß bei uns stets über
Kamarilla geklagt wird und wir in unserem Adel, der dochRasse und
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unbestreitbare Qualitäten hat, soseltenwiderstandsfähigeLeute finden? Du

weißt,ichhabe ein faible für den EinspännerLagarde, der Dir nie bismarck-

fromm genug war. Von ihm habe ichmir neulich die Sätze notirt: »Die

sogenanntenJunker helfenden Kronen und Krönchen,weil die Kronen und

Krönchenihnen helfenund sie deren Hilfe brauchen. Wollen wir die Ka-

marilla loswerden, somüssenwir die Adeligendadurch von den Kronen los-

trennen, daßwir ihnen die Möglichkeiteröffnen,ohnedie Gunstbezeugungen
der Krone zu existiren.Wir müssensiewirthschaftlichunabhängigmachenund

siewerden —nichtsofort,aberdochziemlichrasch —- wieder werden, wasihre
Vorfahren meistwaren, Gemein-Freie: siewerden aus Adel,der sienichtsind,

zur gentry werden, zu dem Stande, der England großgemachthat und uns

völligabgeht.«Entschuldigemich,mildeSeelezsolangeCitatesollennichtwieder
vorkommen. Das aber istnun maldes Pudels Kern. Und da wir geradebei den

Hundensind: erinnerstDuDich an den Ausdruck: amuser un chien? So

sagteman früher,wenn man einem Köter Fett über die Schnauzestrich,damit

er trockene Krusten fürButterbrot esse.DiesesneckischeSpiel wird seitIahren
an unserengemeinenLeibernprobirt.Man schmiertuns dasmuseaumitSpeck-
schwarteein und hofft,wir würden beim Verschlingender Krusten vor Wonne

schmatzen. Das gelingt nun nicht mehr. Selbst Wangenheim, der so lange
das Panier der Hoffnungtrug, hat den Glauben verloren; die ewigenReihe-

reien mit seinerschlappenFraktion sind ihm arg auf die Nerven gefallenund

er würfeam Liebsten die Flinte ins Korn. Aber ob mit diesemganz präch-

tigen, klugenund politischgewandten Führer, ob unter Roesickeoder dem

kleinen Ploetz aus dem Posenschen:sicherist, daßder Bund radikal werden

mußund wird. Es wird bald zum Schisma kommen. Was bei den Kon-

servativenabhängigist, bleibt an der Krippe, die Anderen etabliren sichvor

dem großenKrach als allerentschiedensteOpposition. Dir blutet bei dem

Gedanken das Herz; ganz natürlich;il y a de quoi. Und dochists nicht zu

vermeiden. Der Landmann, der als Wähleroder Gewählterdie Exportseuche
und ihren Panzerschutzunterstützt,gehörtauf die Possenbühne.Die Leute

machenauch einfachnicht mehr mit. Wenn der B. d. L. das Pökelfleisch,
wie Posadowsky-Klinckowstroemmöchten,opferteund die Flotte bewilligte,
lönnte er liquidiren. Wie die Dinge jetzt liegen, ist anzunehmen, daßdie

ganze Fleischbeschauvorlagefällt,sofort eine starke Agitation gegen die hei-
mischeFleischkontrolebeginnt und rechts und in der Mitte die strammen

Agrarier gegen die Schlachtschisfestimmen. Was dann? N escio. Wenig-
stens haben wir Klarheit. In einem Jndustriestaat mit Treibhauskultur
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gehörendie Landwirthe in die Opposition. Hoffentlichwird dafür gesorgt,

daßes die allergetreuestesein und bleiben kann.

Donner und Doria: wird die Epistel lang! Und dabei istDein Speise-

zettelnochnicht mal erschöpft.Und dann wunderst Du Dich, wenn man

nicht leicht den Muth zu solcheman sichgewißlöblichenThun faßt. Was

wolltest Du denn noch? Heinze? Achbitte, schönsteder Schloßfrauen:er-

spare mir der alten Wunde unnennbar schmerzlichesGefühl! Diese Sache
ist wirklichzu dumm; dumm angefangen,dümmer geworden ; nnd das Aller-

dümmstewird,fürchteich,der Schlußsein. Peccatur intra et extra (Adolf

sollnachschlagen).Die bekannten keuschenOhren und Augenwaren wieder mal

riesigempört. Dann bemächtigtesichdie liebe öffentlicheMeinung des Dinges
und nun geriethenwir natürlichins Reich des höherenBlödsinns. Näheres

mündlich,so weit die sogenannteSitte es erlaubt. Fazit vermuthlich,daß
die hochwohllöblichekuscht,hier wie bei der anderen Fleischaffaire. Wäre

grenzenloseBlamage. Aber warum nicht? Morgen wieder lustig, comme

dit l’autre. Immerhin, da der Obertaktiker Lieber für absehbareZeit noch

nicht die alte Gelenkigkeitzurückkriegenwird, Verstimmung des Centrums

möglich,die auf die Flotte fatalwirken könnte. Du siehstalso,daßdie Schiffe

noch nicht im Hafen sind. Meinen persönlichenStandpunkt kennst Du seit

Herbst·Politisch werthlos, da erstens auf die Dauer nur auf Kosten der

Landmachterträglich,zweitensvon den Anderen dochbald eingeholt, sogar
überholt,drittens an ernste Absichtgegen Albion rebus sie Stantibus doch

nicht zu denken. Wäre dafürgewesen,die braven Vettern jetztkleinzumachen,
damit siespäter,wenn Yankees und Rusfen sieauf dem vielbelobten Welt-

markt bedrängen,uns, id est Mitteleuropa, brauchbare Alliirte werden.

Aber, wie gesagt,nicht dran zu denken. Wozu also? Wirthschaftlich,wenn

durchaus ExportpolitikTrumpf sein soll,als Prämie gegen Krach: all right!
Nur sollte man uns nicht zumuthen, dabei mitzumachen. »Nur die aller-

größtenKälber« . . . Du erinnnerst Dich wohl noch an den famosenWahl-

aufrus des »Genossen«in Eurem Kreis.

Na, und Kaval? LieberHimmel:der Lieutenant muß vor dem Fähn-

rich selig werden. Erst das Meer, dann die Flüsse. Man will UnsereLeute

nicht vor den Kopf stoßen. Haben sie erst in der berühmtennationalsten

LebensfrageOrdre parirt, dann wird sichdas Andere schonfinden. Han-
delsvertragskompensationenrücken näher. Das Alles ist so durchsichtig,
daß der Blindeste keinen Krückstockbraucht, um sichzurechtzustökern.

Diplomatie,mein Engel, ist ein weites Feld. Man mußmit den
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kleinstenAvantagen zufriedensein. Anderswo ists gerade in dieserBeziehung
auch nicht prima. Lord Curzon, als Gatte der früherenMiß Leiter, deren

Papa für seinen Jungen die Börsenfchuldenzu zahlenverweigerte,Vicekönig
von Indien! Chamberlain hat die Ehe gedeichseltund hältCurzon gegen die

Vorstellungen des indischenOberstkommandirenden, der meinte, das Land

werde, wegen des Burenkrieges,zu sehr von Truppen entblößt.Ueberall die

selbe Versippung von Diplomatie und Finanz. Bei uns ist Eckardstein

wenigstensvorläufigdochnicht ans Ziel gekommen.Sie haben ihm Wolfs-
Metternich auf die Nase gesetztund einstweilen ist von Botschaftkeine Rede.

Freut mich, nicht wegen des Ahnen JakobEckhardt,sondernwegen Maple.
Radolin, wie Du gelesenhaben wirst, quand måme hochin Gunst.

Die Russenmögenden Polen nicht und zwischenihm und Murawiew kann

es, von wegen des boueher de la Pologne, nie zu rechter Jntimität kom-

men. Wenn er wirklichMaria Paulowna als Deutsche angesprochenhat,
wäre es Beweis von unglaublich mangelhafter Psychologie. Aber vielleicht

Kanzler tät ou tard. Dazu reicht es immer. Und er hat ja irgend einen

Orden, den Bismarck getragen hatte, um demHalse(Wrangel!)bekommen.

Kombination Marschall-Kiderlen kann richtig sein. Bukarest gilt als

Vorstufe zu Konstantinopel, wo S. M. gerade jetzt, da in Kleinasien die

Rivalität losgeht, wohl gern einen der Vertrautesten haben wird. Und

Kiderlen ist nicht in dem von Dir so häufigerwähntenWurstkessel. Gar

nicht, obgleichdie Anekdotenzeitvorüber sein soll. Er war neulich bei der

Tafel,hat da unten zehntausendMark mehr als inKopenhagen;und Däm-

mark ist, seitdie Alte tot ist, nichtmehr sehr interessant. Früher, als Mura-

wiew dort mit den beiden gekröntenDamen, Mutter und Tochter, arbeitete,

warAllerlei-los. Nun istdieklugeHauptactricedahin, Murawiew ist längst
in das Lagerder Zarin übergegangen,der Einflußder Kaiserin-Wittwe ans
die äußerePolitik ist gering und Madame Nikolaus kommt nicht gern nach

Kopenhagen, weil sie da hinter ihrer Schwiegermutter rangirt. Mit diesem
Centrum aller deutschfeindlichenBestrebungen ists also aus, währendman

in Bukarest die Fäden der Orientintriguen beaufsichtigenkann. Wenn Du

Rechtbehältst,verpflichteichmich, in der rue de la paix einen namhaften

Theil meines Vermögensfür Dich anzulegen.Immer noch dunkle Perlen?

Jch bitte um ein gnädigesLächelnund bin, stolz nach erfüllter

Pflicht, Dein gehorsamer,mißhandelterMusterbruder
M oritz.

J
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Nihilismu5.’««)
1.

V o rr e d e.

GroßeDinge verlangen, daß man von ihnen schweigtoder groß redet;
groß,Das heißt:cynischund mit Unschuld.
Was ich erzähle,ist die Geschichteder nächstenzwei Jahrhunderte.

Ich beschreibe,was kommt, was nicht mehr anders kommen kann: die Herauf-
kunft des Nihilismus. Diese Geschichtekann jetzt schonerzähltwerden: denn

die Nothwendigkeitselbst ist hier am Werke. Diese Zukunft redet schon in

hundert Zeichen, dieses Schicksal kündigtüberall sich an: für diese Musik
der Zukunft sind alle Ohren bereits gespitzt. Unsereganze europäischeKultur

bewegt sichseit Langem schonmit einer Tortnr der Spannung, die von Jahr-

zehnt zu Jahrzehnt wächst,wie auf eine Katastrophelos, unruhig, gewaltsam,
überstürzt,einem Strom ähnlich,der ans Ende will, der sichnicht mehr be-

sinnt, der Furcht davor hat, sich zu besinnen.
Der hier das Wort nimmt, hat umgekehrt nichts bisher gethan, als

sichzu besinnen: als ein Philosoph und Einsiedler, der seinen Vortheil im

Abseits, im Außerhalb,in der Geduld, in der Verzögerung,in der Zurück-

gebliebenheitfand, als ein Wage- und Versucher-Geist,der sichschonin jedes
Labyrinth der Zukunft einmal verirrt hat, als ein Wahrsagevogel-Geist,der

zurückblickt,wenn er erzählt,was kommen wird; als der erste vollkommene

Nihilist Europas, der aber den Nihilismus selbst schon in sichzu Ende gelebt
hat, — der ihn hinter sich,unter sich, außer sichhat. ..

Denn man vergreife sichnicht über den Sinn des Titels, mit dem

dies Zukunft-Evangelium benannt sein will. »Der Wille zur Macht-
Versuch einer Umwerthung aller Werthe« — mit dieser Formel ist eine

Gegenbewegungzum Ausdruck gebracht,in Absichtauf Prinzip und Aufgabe;
eine Bewegung,welchein irgend einer Zukunft jenen vollkommenen Nihilismus

Ilc) Frau Dr. FörsterNietzschehat die folgenden, hier zum ersten Mal

veröffentlichtenGedanken Nietzsches aus den Vorarbeiten zur »Umwerthungaller

Werthe«der »Zukunft«zur Verfügung gestellt und theilt mit, daß dieseFragmente
aus dem Jahre 1887 und dem Anfang des Jahres 1888 stammen und nach dem

Plan, wie er in der damaligen Zeit bestand, in das erste Buch der »Umwerthung«
kommen sollten. Eine Disposition zu dem unvollendet gebliebenen Werk, die

diesem Plan entspricht, findet man am Schluß der Veröffentlichung.Das erste

Fragment ist eine Vorrede zur ,,Umwerthung«,die später in Folge der Aenderung
des Planes durch eine andere ersetzt wurde. Als Nietzschenämlich an die Aus-

arbeitung ging, entwarf er für sein Werk einen neuen Plan, dessen erster aus-

geführterTheil der »Antichrist«war.
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ablösenwird; welcheihn aber voraussetzt, logischund psychologisch,welche
schlechterdingsnur auf ihn und aus ihm kommen kann. Denn warum ist
die Heraufkunft des Nihilismns nunmehr nothwendig? Weil unsere bis-

herigen Werthe selbst es sind, die in ihm ihre letzte Folgerung ziehen, weil

der Nihilismus die zu Ende gedachteLogik unserer großen Werthe und

Ideale ist, — weil wir den Nihilismus ersterleben müssen,um dahinter zu

kommen, was eigentlich der Werth dieser ,,Werthe«war. .. Wir haben,
irgendwann, neue Werthe nöthig.. .

2.

Ursachenfür die Heraufkunstdes Pessimismus: 1. daß die mächtigsten
und zukunftvollstenTriebe des Lebens bisher verleumdet sind, so daß das

Leben einen Fluch über sich hat. 2. Daß die wachsendeTapferkeit, das

tiefere Mißtrauenund die Redlichkeitdes Menschendie Unablösbarkeit dieser
Jnstinkte vom Leben begreift und dem Leben sichentgegenwendet. 3. Daß
nur das Mittelmäßigste,das jenenKonfliktgar nicht fühlt, gedeiht,die höhere
Art mißräthund als Gebilde der Entartung gegen sich einnimmt, — daß,

andererseits, das Mittelmäßige,sich als Ziel und Norm gebend, indignirt
(— daßNiemand ein Wozu? mehr beantworten kann: —). 4. Daß die

Verkleinerung, die Schmerzfähigkeit,die Unruhe, die Hast, das Gewimmel

beständigzunimmt, — daß die Vergegenwärtigungdieses ganzen Treibens

»dersogenantenCivilisation«immer leichterwird, daßder Einzelneangesichts
dieser ungeheuren Maschinerieverzagt und sich unterwirft.

B-

Aus dem Druck der Fülle, aus der Spannung von Kräften, die be-

ständigin uns wachsen und noch nicht sichzu entladen wissen, entsteht ein

Zustand, wie er einem Gewitter vorhergeht: die Natur, die wir sind, ver-

düstertsich. Auch Das ist Pessimismus. . . Eine Lehre, die einem solchen
Zustand ein Ende macht, indem sie irgendEtwas befiehlt, eine Umwerthung
der Werthe, vermöge deren den aufgehäuftenKräften ein Weg, ein Wohin
gezeigtwird, so daß sie in Blitzen und Thaten explodiren — braucht durch-
aus keine Glückslehrezu sein: indem sie Kraft auslöst, die bis zur Qual

zusammengedrängtund gestaut war, bringt sie Glück..
4.

Zur Kritik des Pessimismus. —- Das »Uebergewichtvon Leid über Lust«
oder das Umgekehrte(der Hedonismus): diese beiden Lehrensind selbstschon
Wegweiserzum Nihilismus . . . denn hier wird in beiden Fällen kein anderer

letzter Sinn gesetztals die Lust- oder Unlust-Erscheinung.Aber so redet eine

Art Mensch, die es nicht mehr wagt, einen Willen, eine Absicht,einen Sinn

zu setzen: — für jede gesundeArt Menschmißt sichder Werth des Lebens

schlechterdingsnicht am Maße dieser Nebensach.en.Und ein Uebergewicht
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von Leid wäre möglichund trotzdem ein mächtigerWille, ein Jassagen zum

Leben, ein Nöthig-habendiesesUebergewichts.»Das Leben lohnt sichnicht;«
»Resignation;«,,warum sind die Thränen?«. . .

— eine schwächlicheund

sentimentale Denkweise ,,un monstre gui vaut mieux qu’un sentimental

ennuyeux.«

Der Pessimismus der Thatkräftigem— das »Wozu?«nach eincm

furchtbarenRingen, selbstSiegen. Daß irgend Etwas hundertmal wichtiger
ist als die Frage, ob wir uns wohl oder schlechtbefinden: Grundinstinkt
aller starken Naturen —- und folglichauch, ob sich die Anderen gut oder

schlechtbefinden. Kurz, daß wir ein Ziel haben, um dessentwillenman nicht

zögert,Menschenopferzu bringen, jede Gefahr zu laufen, jedes Schlimme
und Schlimmste auf sichzu nehmen: die großeLeidenschaft. Das »Subjekt«

ist ja nur eine Fiktion; es giebt das Ego gar nicht, von dem geredetwird,
wenn man den Egoismus tadelt.

5.

Entwickelung des Pessimismus zum Nihilismus-. — Entnatürlichung
der Werthe. Scholastikder Werthe. Die Werthe, losgelöst«,idealistisch,statt
das Thun zu beherrschenund zu führen, wenden sich verurtheilend gegen

dass Thun. Gegensätzeeingelegtan Stelle der natürlichenrGradeund Ränge.

Haß aus die Rangordnung Die Gegensätzesind einem pöbelhastenZeitalter
gemäß,weil leichter faßlich.Die verworfeneWelt, angesichtseiner künstlich
erbauten ,,wahren,werthvollen«.Endlich:man entdeckt,aus welchemMaterial

man die ,,wahre Welt« gebaut hat; und rechnet jene höchsteEnttäuschung
mit ein auf das Konto ihrer Verwerslichkeit.Damit ist der Nihilismus da:

sman hat die richtendenWerthe übrig behalten — und nichts weiter! Hier
entsteht das Problem der Stärke und Schwäche:1. die Schwachenzerbrechen
daran, 2. die Stärkeren zerstören,was nicht zerbricht,3. die Stärkstenüber-

winden die richtendenWerthe.Das zusammenmachtdas tragischeZeitalter aus.

6.

Die Frage des Nihilismus »wozu«geht von der bisherigenGewöhnung
aus, vermögederen das Ziel von außenher gestellt,gegeben,gefordertschien,
— nämlichdurch irgend eine übermenschlicheAutorität. Nachdemman ver-

lernt hat, an diesezu glauben, sucht man doch nach alter Gewöhnungnach
einer anderen Autorität, welcheunbedingt zu reden wüßte und Ziele und

Aufgaben befehlen könnte· Die Autorität des Gewissens tritt jetzt in erste
Linie (je mehr emanzipirt von der Theologie, um so imperatorischerin der

Moral); als Schadenersatzfür eine persönlicheAutorität. Oder die Autorität

der Vernunft. Oder der soziale Instinkt .(die Heerde). Oder die Historie
«mit einem immanenten Geist, welcheihr Ziel in sichhat und der man sich
überlassenkann. Man möchteherumkommenum den Willen, um das Wollen
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eines Zieles, um das Risiko, sichselbst ein Ziel zu geben; man möchtedie

Verantwortung abwälzen(man würde den Fatalismus acceptiren). Endlich:
Glück ; und, mit einigerTartufferie, das Glück der Meisten. Jndividuelle Ziele
und deren Widerstreit. Kollektive Ziele im Kampf mit individuellen. Jeder-
mann nur Partei dabei, auchdie Philosophen. Man sagt sich:1. ein bestimmtes
Ziel ist gar nicht nöthig, 2. ist gar nichtmöglichvorherzusehen.Gerade

jetzt, wo der Wille in der höchstenKraft nöthigwäre, ist er am Schwächsten
und Kleinmüthigsten.Absolutes Mißtrauen gegen die organisatorischeKraft
des Willens fürs Ganze. Zeit, woalle ,,intuitiven«Werthschätzungender

Reihe nach in den Vordergrund treten, als ob man von ihnen die Direktive

bekommen könne, die man sonst nicht mehr hat. »Wozu?«die Antwort

wird verlangt vom 1. Gewissen, 2. Trieb zum Glück, Z. ,,sozialenInstinkt«
(Heerde), 4. Vernunft (,,Geis«) — nur um nicht wollenszu müssen, sich
selbstdas »Wozu«setzenzu müssen— 5. endlich: Fatalismus ,,es giebtkeine

Antwort«, aber ,,es geht irgend wohin«,»es ist unmöglich,ein wozu? zu

wollen«, mit Ergebung . . . oder Nevolte . . . Agnostizismus in Hinsicht
auf das Ziel — 6. endlichVerneinung als Wozu des Lebens; Leben als

Etwas, das sichals unwerth begreiftund endlichaufhebt.
7.

Gesammt-Einsicht. — Thatfächlichbringt jedes großeWachsthum
auch ein ungeheures Abbröckeln und Vergehenmit sich: das Leiden, die

Symptome des Niedergangesgehören in die Zeiten ungeheuren Vorwärts-

gehens. Jede fruchtbareund mächtigeBewegung der Menschheithat zugleich
eine nihiliftischeBewegung mit geschaffen Es wäre unter Umständendas

Anzeichenfür ein einschneidendesund allerwesentlichstesWachsthum, für den

Uebergangin neue Daseinsbedingungen,daß die extremsteForm des Pessi-

mismus, der eigentlicheNihilismus zur Welt kam. Dies habe ich begriffen.
Kritik des Nihilismus. — 1. Der Nihilismus als psychologischerZu-

stand wird eintreten müssen,erstens, wenn wir einen »Sinn« in allem Geschehen

gesuchthaben, der nicht darin ist: fo daßder Sucher endlich den Muth ver-

liert. Nihilismus ist das Bewußtwerdender langen Vergeudungvon Kraft,
die Qual des »Umsonst«,die Unsicherheit,der Mangel an Gelegenheit,sich
wieder zu erholen, irgend wodurch noch zu beruhigen, die Scham vor sich

selbst, als habe man sichallzu lange betrogen. « Jener Sinn konnte zuerst
sein die »Erfüllungeines sittlichenhöchstenKanons in dem Geschehen,die

sittlicheWeltordnung; oder die Zunahme der Liebe und Harmonie im Verkehr
der Wesen; oder die Annäherungan einen allgemeinenGlückszustandzoder

selbst das Losgehenauf einen allgemeinenNichtszustand— ein Ziel ist immer

noch ein Sinn. Das Gemeinsamealler dieserVorstellungartenist, daß ein

Etwas durch den Prozeßselbsterreichtwerden soll: und nun begreiftman,
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daß mit dem Werden nichts erzielt und nichts erreicht wird . .. Also die

Enttäuschungüber einen angeblichenZweck des Werdens als Ursachedes

Nihilismus: sei es in Hinsichtauf einen ganz bestimmtenZweck,sei es, ver-

allgemeinert,die Einsicht in das Unzureichendealler bisherigen Zweck-Hypo-
thesen, die die ganze »Entwickelung«betreffen (— der Mensch nicht mehr
Mitarbeiter, geschweigedenn Mittelpunkt des Werdens).

Der Nihilismus als psychologischerZustand tritt zweitens ein, wenn

man eine Ganzheit, eine Systematisirung,selbst eine Organisirung in allem

Geschehenund unter allem Geschehenangesetzthat: so daß in der Gesammt-

vorstellung einer höchstenHerrschaft- und Verwaltungsorm die nach Be-

wunderung und Verehrung durstigeSeele schwelgt(— ist es die Seele eines

Logikers,so genügt schon die absolute Folgerichtigkeitund Realdialektik, um

mit Allem zu versöhnen...). Eine Art Einheit, irgend eine Form des

,,Monismus«: und in Folge diesesGlaubens der Menschin tiefemZusammen-

hang- und Abhängigkeitgefühlvon einem ihm unendlich überlegenenGanzen,
einem modus der Gottheit... »Das Wohl des Allgemeinen fordert die

Hingabe des Einzelnen«. . . aber siehe da: es giebtkein solchesAllgemeinesl
Jm Grunde hat der Mensch den Glauben an seinen Werth verloren, wenn

durch ihn nicht ein unendlichwerthvollesGanze wirkt: Das heißt,er hat ein

solchesGanzes konzipirt, um an seinen Werth glauben zu können.

Der Nihilismus als pshchologischerZustand hat noch eine dritte und

letzte Form. Diese zwei Einsichtengegeben, daß mit dem Werden nichts

erzielt werden soll und daß unter allem Werden keine großeEinheit waltet,
in der der Einzelnevölliguntertauchen darf, wie in einem Element höchsten

Werthes: so bleibt als Ausfluchtübrig, diese ganze Welt des Werdens als

Täuschungzu- verurtheilen und eine Welt zu ersinden, welche jenseits der-

selben liegt, als wahre Welt. Sobald aber der Mensch dahinterkommt,wie

nur aus pshchologischenBedürfnissendiese Welt gezimmert ist und wie er

dazu ganz und gar kein Recht hat, so entstehtdie letzte Form des Nihilis-
mus, welcheden Unglauben an eine metaphysischeWelt in sich schließt,—

welchesich den Glauben an eine wahre Welt verbietet. Aus diesem Stand-

punkt giebt man die Realität des Werdens als einzigeRealität zu, verbietet

sich jede Art Schleichwegzu Hinterwelten und falschenGöttlichkeiten— aber

erträgt diese Welt nicht, die man schonnicht leugnen will . .. Was ist im

Grunde geschehen? Das Gefühl der Werthlosigkeitwurde erzielt, als man

begriff, daß weder mit dem Begriff ,,Zweck«noch mit dem Begriff »Einheit«
noch mit dem Begriff ,,Wahrheit«der Gesammtcharakterdes Daseins inter-

pretirt werden darf. Es wird nichts damit erzielt und erreicht; es fehlt die

übergreifendeEinheit in der Vielheitdes Geschehens; der Charakterdes Daseins
ist nicht »wahr«,ist falsch. . ., man hat schlechterdingskeinen Grund mehr,
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eine wahreWelt sicheinzureden. . . kurz: die Kategorien»Zweck«,»Einheit«,
»Sein«, mit denen wir der Welt einen Werth eingelegthaben, werden wieder

von uns herausgezogen — und nun sieht die Welt werthlos aus . . .

2. Gesetzt, wir haben erkannt, inwiefern mit diesen drei Kategorien
die Welt nicht mehr ausgelegt werden darf und daß nach dieser Einsicht die

Welt für uns werthlos zu werden anfängt: so müssenwir fragen, woher
unser Glaube an diese drei Kategorien stammt. Versuchenwir, ob es nicht

möglichist, ihnen den Glauben zu kündigen.Haben wir diese drei Kategorien
entwerthet,so ist der Nachweis ihrer Unanwendbarkeit auf das All kein Grund

mehr, das All zu entwerthen.
Resultat: der Glaube an die Vernunft-Kategorien ist die Ursachedes

Nihilismus, — wir haben den Werth der Welt an Kategorien gemessen,
welchesichauf eine rein fingirte Welt beziehen.
Schluß-Resultat:alle Werthe, mit denen wir bis jetzt die Welt zuerst

uns fchätzbarzu machen gesucht haben und endlich eben damit entwerthet
haben, als sie sichals unanlegbar erwiesen— alle diese Werthe sind, psycho-
logischnachgerechnet,Resultate bestimmterPerspektivender Nützlichkeitzur

Aufrechterhaltungund Steigerung menschlicherHerrschaft-Gebilde:und nur

fälschlichprojizirt in das Wesen der Dinge. Es ist immer noch die hyber-
bolischeNaivität des Menschen,sichselbstals Sinn- und Werthmaßder Dinge. ..

9.

Ursachendes Nihilismus: l. es fehlt die höhereSpezies, Das heißt,die,
deren unerschöpflicheFruchtbarkeit und Macht den Glauben an den Menschen
aufrechterhält. (Man denke, was man Napoleon verdankt:fast alle höheren

HoffnungendiesesJahrhunderts). 2. Die niedere Spezies, »Heerde«,»Masse«,

,,Gesellschaft«verlernt die Bescheidenheitund bauscht ihre Bedürfnissezu

kosmischenund metaphysischenWerthen auf.
10.

Zur Genesis des Nihilisten. — Man hat nur spätden Muth zu Dem,
was man eigentlichWeiß. Daß ich von Grund aus bisher Nihilist gewesen
bin, Das habe ich mir erst seit Kurzem eingestanden: die Energie, die

Nonchalance, mit der ichals Nihilist vorwärts ging, täuschtemich über diese
Grundthatsache. Wenn man einem Ziel entgegengeht, so scheintes unmöglich,

daß »dieZiellosigkeitan sich«unser Glaubensgrundsatzist.
11.

Der Nihilismus ist nicht nur eine Betrachtfamkeitüber das ,,Umsonst!«
Und nicht nur der Glaube, daß Alles werth ist, zu Grunde zu gehen: er

legt Hand an, er richtet zu Grunde. .. Dies ist, wenn man will, unlogisch:
aber der Nihilist glaubt nicht an die Nöthigung,logischzu sein. . . Der Nihilis:
mus istder Zustand starker Geisterund Willen: und solchenist es nichtmöglich,
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bei dem Nein des Urtheils stehen zu bleiben: —- das Nein der That kommt

aus ihrer Natur. Der Ver-Nichtsungdurch das Urtheil sekundirt die Ver-

Nichtsungdurch die Hand.
12.

I. Der Nihilismus ein normaler Zustand. — Nihilismus: es fehlt das

Ziel, es fehlt die Antwort auf das »Warum?« Was bedeutet Nihilistnus? —

Daß die oberstenWerthe sichentwerthen. Er kann ein Zeichenvon Stärke

sein: die Kraft des Geistes kann so angewachsensein, daß ihr die bisherigen
Ziele (»Ueberzeugungen«,Glaubensartikel) unangemessensind. (Ein Glaube

nämlichdrückt im Allgemeinenden Zwang von Existenzbedingungenaus,
eine Unterwerfungunter die Autorität von Verhältnissen,unter denen ein

Wesengedeihtzwächst,Macht gewinnt. . .) Andererseits ein Zeichenvon nicht
genügenderStärke, um produktiv sichnun auch wieder ein Ziel, ein Warum,
einen Glauben zu setzen.

Sein Maximum von relativer Kraft erreicht er als gewaltthätige
Kraft der Zerstörung: als aktiver Nihilisntus. Sein Gegensatzwäre der

müde Nihilismus, der nicht mehr angreift: seine berühmtesteForm der

Buddhismus: als passivischerNihilismus; als ein Zeichen von Schwäche;
die Kraft des Geistes kann ermüdet, erschöpftsein, so daß die bisherigen
Ziele und Werthe unangemessensind und keinen Glauben mehr finden.

Der Nihilismus stellt einen pathologischenZwischenzustanddar (patho-
logischist die ungeheureVerallgemeinerung,der Schluß auf gar kein Sein):
sei es, daß die produktivenKräfte noch nicht stark genug sind: sei es, daß
die dåaadenoe noch zögert nnd ihre Hilfsmittel noch nicht erfunden hat;
daß die Synthesis der Werthe und Ziele (an der jede starkeKultur beruht)
sich löst,so daß die einzelnenWerthe sichKrieg machen: Zersetzung daß
Alles, was erquickt,heilt, beruhigt, betäubt, in den Vordergrund tritt, unter

verschiedenenVerkleidungen, religiös oder moralisch oder politisch Ode

ästhetischu. s. w.

2. Voraussetzungdieser Hypothese.— Daß es keine Wahrheit giebt;
daß es keine absolute Beschaffenheitder Dinge, kein ,,Ding an sich«giebt.
Dies ist selbst nur Nihilismus, und zwar der extremste. Er legt den Werth
der Dinge gerade dahinein, daßdiesenWerthen keine Realität entsprichtund

entsprach,sondern nur ein Symptom von Kraft auf Seiten der Werthansetzey
eine Simplifikation zum Zweckdes Lebens.

13.

Der philosophischeNihilist ist der Ueberzeugung,daß alles Geschehen
sinnlos und umsonstigist; und es sollte kein sinnloses und umsonstigesSein

geben«Aber woher dieses: Es sollte nicht sein? Aber woher nimmt man
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diesen ,,Sinn«, sdiesesMaß? Der Nihilist meint im Grunde, man bliebe

in Hinsichtauf ein solchesödes, nutzloses Sein unbefriedigt,öde,verzweifelt;
eine solcheEinsichtwiderspricht unserer feineren Sensibilität als Philosoph.
Es läuft auf die absurde Werthung hinaus: der Charakter des Daseins
müßte dem PhilosophenVergnügenmachen, wenn anders er zu Rechtbestehen
soll . . . Nun ist es leicht zu begreifen,daß Vergnügenund Unlust inner-

l)alb des Geschehensnur den Sinn von Mitteln haben kann: es bliebe übrig,
zu fragen, ob wir den »Sinn«, »Zweck«überhauptsehenkönnten, ob nicht
die Frage der Sinnlosigkeit oder ihres Gegentheilsfür uns unlösbar ist.

14.

Der Nihilismus der Artisten.— Die Natur grausamdurchihre Heiterkeit;
cyuischmit ihren Sonnenausgängen.Wir sind feindseliggegen Rührungen.
Wir flüchtendorthin, wo die Natur unsere Sinne und unsere Einbildung-
kraft bewegtzwo wir nichts zu lieben haben, wowir nicht an die moralischen
Scheinbarkeitenund Delikatessen dieser nordischen Natur erinnert werden;
und so auch in den Künsten. Wir ziehen vor, was nicht mehr uns an

»Gut und Böse« erinnert. Unsere moralistischeReizbarkeitund Schmerz-
fähigkeitist nur erlöst in einer fruchtbaren und glücklichenNatur, im Fam-
lismus der Sinne und der Kräfte. Das Leben ohne Güte. Die Wohlthat
bestehtim Anblick der großartigenJndifferenz der Natur gegen Gut und

Böse« Keine Gerechtigkeitin der Geschichte,keine Güte in der Natur; des-

halb geht der Pessimist, falls er Aktist ist, dorthin in histokicis, wo die

Absenzder Gerechtigkeitselber noch mit großartigerNaivität sichzeigt, wo

gerade die Vollkommenheitzum Ausdruck kommt . .. und insgleichenin der

Natur dorthin, wo der böseund indifferenteCharakter sichnichtverhehlt, wo

sie den Charakterder Vollkommenheitdarstellt... Der nihilistischeKünstler
verräthsichim Willen und Vorzugeder cynischenGeschichte,der cynischenNatur.

15.

Der Wille zur Macht.

Versuch einer Umwerthung aller Werthe.

Erstes Buch: Der Nihilismus, als Schlußfolgerungder höchstenbis-

herigenWerthe.
Zweites Buch: Kritik der höchstenbisherigenWerthe, Einsichtin Das,

was durch sie Ja und Nein sagte.
Drittes Buch: Die Selbstüberwindungdes Nihilismus, Versuch,Ja

zu sagen zu Allem, was bisher verneint wurde.

Viertes Buch: Die Ueberwinder und die Ueberwundenen. Eine Wahr-
sagung. Friedrich Nietzsche.
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Fuhrwerk und Fußgänger

Wasden Straßen unserer Großstädteherrscht ein fast dramatischesLeben;
es giebtso ziemlichkeine Uebelthat, die überhauptbegangenwerden kann

und dort nicht schonbegangenworden wäre, und wenigeArten von Mißgeschick,
die den Menschenüberhaupttreffenkönnenund sichdort nicht auch schon zuge-

tragen hätten. Wenn alle Stellen, wo einmal Blut oder Thränengeflossen
sind, durch Denkzeichen— wie die ,,Marterln« im Alpengebiet— kenntlich
wären, so würde Das einen seltsamen Anblick geben. Wahrscheinlichwürden
im Allgemeinendie freien Strecken immer größer,das Bild trauriger Ereig-
nisse also immer mehr auseinandergezogenerscheinen,je weiter man aus den

Centren der großenStädte mit ihrer Anhäufungvon Menschen in Orte und

Gegenden mit minder dichter Ansiedelunggelangte.
Wenn ein ängstlicherMensch sichdiesenoder ähnlichenGedanken über-

läßt, so werden ihm vielleicht zuerst jene liebenswürdigenMitbrüder ein-

fallen, die nicht viel Bedenken tragen, einem Anderen um des schnöden
Geldes willen ein Loch in den Kopf zu schlagenoder, um eine zornigeAuf-
wallung zu befriedigen,einen artigen Stich in die Rippen zu versetzen: Vor-

kommnissesolcher Art sind es ja, die auf die Phantasie am Stärkstenwirken.

Weit gefehlt jedoch! Die Opfer, die das Verbrecherthumfordert, sind ver-

glichen mit denen gering, die der normale Gang des Lebens oder —- wenn

man, in Optimismus befangen, an dem Ausdruck ,,normal«Anstoß nimmt

und das Unglücknur als normwidrig gelten lassen will — das Leben mit

sichbringt, wie es sichalltäglichvor unseren Augen abspielt.
Unter diesen Unglücksfällen,die das Leben, der Verkehr erzeugt, ver-

dient eine Gattung besondereBeachtung, die gerade nicht viel Romanhaftes
an sichhat, dafür aber praktischumso größereBedeutung besitzt: die durch
Fuhrwerk hervorgerufenenUnfälle.

Einige aus den vorhandenen statistischenNachweisungenbeliebigher-
ausgegrisfeneZiffern mögendieseBedeutung veranschaulichen·Nachder amt-

lichen Statistik wurden während des Jahres 1897 im KönigreichPreußen
von tötlichenUnglücksfällen13119 Personen betroffen, darunter waren 1827

Ueberfahrene,und zwar 418 Kinder; von diesen wurden 32 durch Eisen-
bahnen, 27 durchStraßenbahnenund die übrigen359 durchTransportmittel
anderer Art getötet. Jm selbenJahre zählteman 524 Menschen, die durch
Mord oder Totschlagumgekommenwaren; und —- um einen ausgedehntenund

allgemeinals sehrgefährlichangesehenenBerusszweigherauszugreifen— in den
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der Aufsichtder BergbehördenunterstehendenBergwerksbetrieben und Auf-

bereitunganstaltenwurden 883 Arbeiter als tötlichverunglücktverzeichnet.Oder
um eine andere Vergleichszifferheranzuziehen:man spricht ziemlichviel von

den Gefahren des Reisens auf der Eisenbahn und dochbetrug im Betriebs-

jahre 1895X96 auf sämmtlichenvollspurigenEisenbahnen Deutschlands der

Verlust an Menschenlebendurch Bahnunfälle— so weit es sichum Reisende
handelte — nicht mehr als 60.

Uebrigenskommt außer den Unfällenmit tötlichemAusgang auch noch
eine großeAnzahl von Fällen in Betracht, in denen mehr oder minder schwere
Verletzungenstattfinden; und damit schwillt die Unfallszifferdes Fuhrwerks-
betriebes außerordentlichan. So registrirte die Polizei in Wien im Jahre
1886:17 tätlich,145 schwernnd 311 leicht in Folge von Unfällendurch
FuhrwerkverletztePers onen; und dabei ist es fraglich, ob diefeZahlen vollstän-
dig sind. Bei den Eisenbahnunfällenscheint hingegen der Zuwachs, den die

Fälle mit tötlichemAusgang durch jene mit bloßenVerletzungenerfahren,
ein verhältnißmäßiggeringerer zu sein.

Auch für die Jnsassen der Beförderungmittelist die Sache nicht ganz

unbedenklich.Nach einer älteren Berechnung kam in Frankreich zur Zeit der

Diligence-und Postkutschen auf 300000 Reisende ein Todesfall und auf
30000 eine Verletzung. Jn Deutschlandentfiel dagegenim Eisenbahnbetriebs-X

jahre 1895X96ein Unfall mit tötlichemAusgang auf etwa zehnMillionen und

eine quallverletzungauf etwa zweieinhalbMillionen Reisende; anders ausge-
drückt: ein Unfall auf etwa fünfzigMillionen durchfahrenePersonenkilometer.

Aber darauf will ich hier nicht nähereingehenund eben so wenig die

Vergleichbarkeitdieser Angaben näher prüfen,sondern bei den Fahrendenund

Nichtfahrenden,also bei dem VerhältnißzwischenDenen, die das Fuhrwerk
benutzen,und Denen, die durch Fuhrwerküberfahrenwerden, etwas verweilen-

Man spricht gern von dem demokratischenZug unserer Zeit; und

in der That: nicht nur das allgemeineStimmrecht, sondern auch vieles An-

dere läßt einen solchenZug erkennen; auch dem Straßenverkehrist er nicht
ganz fremd geblieben. Aber wie viele Widersprücheklaffen da noch! Kutschen
und Karossenals Beförderungmittelwaren naturgemäßauf enge Kreise be-

schränkt,die überwiegendeMehrzahlAller, die in der Stadt einen Weg zurück-
zulegen hatten, stapfte zu Fuß einher, bis Omnibus, Tramways und Stadt-

bahnen allmählichdie demokratischeSeite des städtischenVerkehrwesensent-

wickelten. Jhr ganzer Charakter ist nivellirend: sie verkehrenin bestimmten,
durchdie öffentlicheGewalt mehr oder minder genau geregeltenRichtungen
Und Gefchwindigkeiten,die wohlfeilenFahrpreisegestattendie allgemeinsteBe-

nutzung- sie haben fefte Taxen, der Einzelnemuß sich ihren Einrichtungen
Unbedingtanpassen und damit hörenStandesunterschiedeund Verschiedenheiten

LE-
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in der Individualität der Fahrgästeauf, eine Rolle zu spielen. Daneben be-

steht aber das Luxusfuhrwerk: Droschken, Fiaker, voitures de remise,

Equipagen, und was es sonst noch für Kategoriendavon nach Orts- und

Sprachgebrauchgeben mag, das den Bedürfnisseneiner bloßenMinorität der

Bevölkerungdient und —- trotz mannichfacherauchhier vorkommender polizei-

licherRegelung—- sichzu den BeförderungmittelndemokratischenAn strichesverhält
wie etwa in der Schneiderei die Maßarbeit zur Konfektionwaare für den

Massenbedarf. Wie sürjeden Luxus, so giebt es auch da nochzahlreicheAb-

stufungen und die Unterschiedesind nicht geringer als der zwischendem ein-

fachenPutz eines Mädchensaus dem Mittelstand und den kostbarenSpitzen-
roben aus der Rue de la Paix.

Zu dem Personenfuhrwerk und den Lastwagen kommen jetzt noch

Fahrrad und Automobil —: die nenesteBereicherungunseres Straßenlebens.

Daß auch diese Vehikel in eine Betrachtung der Straßenunfälle hineinge-
hören,dürftekaum zweifelhaftsein: von Unfällen,die durchRadfahrer ver-

ursacht wurden, hat man schonoft genug lesenkönnen. Und was den Auto-

mobilbetrieb anbelangt, so verweise ich nur auf eine kurzeNotiz, die ich un-

längst in einer Sportzeitung fand, wonach in Frankreich, dem bevorzugten
Lande der Automobile, im Monat November 1899 durch Pferde 879 Un-

fälle, davon 96 mit tötlichemAusgang, durch Motorwagen »nur« 36

Unfälle vorkamen, bei denen ein Menschgetötetwurde. Jch überlasseJeder-
mann, sichselbstein Bild von dem VerhältnisszwischenPferden und Auto-
mobilwagen schätzungweisezu machen nnd danach die Befriedigung über die

relative Sicherheitdes Motorwagenbetriebcs zu kritisiren, die in jener Notiz

zum Ausdrucke kam.

Angesichtsaller dieser Thatsachen ist es nur zeitgemäß,einmal vom

Rechtedes Fußgängerszu reden, und zwar um so mehr, als diese Klasse

groß,unübersehbarund durchaus unorganisirt, also auf die wohlwollende

Aufmerksamkeitder entscheidendenJnstanzen angewiesenist, die Vertheidigung
ihrer Interessen aber nicht selbst in die Hand nehmen kann, während die

Fahrenden und Fuhrwerksbefitzersich leicht zur Geltendmachung ihrer An-

sprüchezusammensindenund zum Theil sogar ständigeJuteressenvertretungen
besitzen. In den fortgeschrittenenStädten giebtes freilich kaum nochreine Fuß-

gänger, Jedermann fährt ab und zu; Fahren und Gehen sind aber für die

Einzelnen quantitativ und qualitativ so ungleichmäßigvertheilt, daß es gut

ist, Beides auseinanderzuhalten.
Da fällt vor Allem auf, wie wenig Raum gelegentlichdem Fußgänger

zugemessenist, zweifellosoft weniger, als der nothwendigeSpielraum des

Wagenverkehreserheischt.
Häufig konkurriren aber — wörtlichgenommen

— Fußgängerund
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Wagen, die sogenannteFahrstraßeist eben nicht blos zum Fahren bestimmt,
sondern dient nothwendigerWeise auch als Gehweg, so zum Ueberschreiten
und bei Kreuzungen.Daß nun, wenn Wagenund Fußgängerzusammentreffen,der

Wagender stärkereTheil ist, hat de facto zu einer von den Wagenlenkernange-

maßtenBevorzugungund zu der Pflicht des Fußgängersgeführt,dem Wagen
auszuweichen oder vor ihm zurückzutreten,nicht nur, wo Verkehrsrücksichten
Das nothwendigmachen,sondern unbedingtund voraussetzunglos Wenigstens
wird in unseren Städten ein Wagen nicht leicht auch nur im Mindesten
seinen Kurs oder sein Tempo ändern, mag er auch zwanzig Personen
zum PlatzwechsehStehenbleiben, auf die Seite Springen, oder was

es sonst noch an solchen Unannehmlichkeitenfür die Fußgänger giebt,
zwingen. Ein kürzes, mehr einem Befehl ähnelndesWarnungsignal ist
die höchsteKonzession, zu der sichKutscher und Velozipedistverstehen.

Gewiß:die Passage zu hindern, hat Niemand ein Recht. Aber Das bedeutet

sichernoch nicht, daß man nun Jeden, der Einem im Wege steht, fortstoßen
oder niederwerfen dürfte. Die Kutscher halten es aber für ihr gutes Recht,

bedingungloseNachgiebigkeitzu fordern; und namentlich, wo sichMenschen
und Wagen zusammendrängen— nach Schluß einer Theatervorstellung,bei

Ankunfteines stark besetztenZuges —, kann man Studien darüber machen,
bis zu welchenRücksichtlosigkeitendas Recht des Stärkeren führt. Jede

Einzelfahrtselbstan einem mäßigrasch dahinrollendenFuhrwerk lehrt übri-

gens, daß die Bequemlichkeitund der Zeitgewinn der Fahrenden in unseren
Städten überhauptnur mit eine Summe von Unbequemlichkeitenund Zeit-

verlust vieler anderer Personen, die zum Stehenbleiben oder Ausweichen

genöthigtsind, erkauftwird. Jn verstärktemMaße werden Personen betroffen,
die sichunter erschwerendenUmständenfortbewegen —

zum Beispiel ein

Kinderwägelchenvor sich herschiebend—, aber auch Andere, wie Schwer-
hötige,Kurzsichtige,Gebrechlichealler Art, werden auf ihren Gängenhäufig
in Mitleidenschaftgezogen. Zu seinem Glück ist freilich der Städter im

Allgemeinengegen die Mühsäligkeitenund Gefahren einer Straßenwanderung,
die auf- den Landbewohneroft geradezu beklemmend wirken, mehr oder weniger

abgestumpft,wie es erfahrungsgemäßüberall einzutreten pflegt, wo Jemand

ständigeiner gewissenGefahr ausgesetzt ist. Allerdings hat diese Abstumpf-
Uvg nicht selten Gleichgiltigkeitund damit wirkliche Unfälle zur Folge.
Der wiener Humorist Eduard Pötzl sagt in seiner launigen Skizze »Der

Omnibuskutscher«:»Wenn es Einem nichtgleichgiltigist, ob ein Mitmensch
gerädert wird oder nicht, so sitzt man auf den Vorderplätzenvon Tramway
und Omnibus und auch im Fiaker oft wie auf Kohlen. Man siehtdie Leute

geraden Weges in- die Pferde laufen und erst im letzten Moment auf den

Anruf des Kutscherszurückprallen,man sieht Greise, Krüppel und Kinder
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über die Straße zappeln, just, wenn von allen Seiten Wagen im raschen
Anfahren begriffensind!« Und Das ist richtig: um die Beziehungenzwischen
Wagen und gehendemPublikum richtig zu erfassen, ist eine Fahrt auf dem

Platze neben dem Kutscher oder selbst als Wagenlenkernicht nur nützlich,
sondern geradezuunerläßlich.

Soll nun etwa der Wagenverkehrin den Städten verboten werden?

Natürlichist Das unmöglich. So unnöthig — vom Standpunkt der All-

gemeinheitaus — ein großerTheil der Luxusfuhrwerkeauch ist, so werthlos
der Zeitgewinn vieler ihrer Jnsassen: die Absicht,auchnur dieseLuxusfuhrwerke
von den Straßen der Städte gänzlichzu verbannen, ist unausfährbar. Was

dagegenerstrebt werden kann, ist etwa eine Beschränkungdes Wagenverkehres,
jedenfalls aber die Herstellungeines besserenSchutzes des Publikums gegen
die wachsendeBelästigungundGefährdung.

Dazu können eine energischeund intelligenteHandhabungder Straßen-
polizeiund geeignetestrafrechtlicheBestimmungenschonsehr viel beitragen,dann

aber die Anlage besonderer Radfahrwege und Dergleichen. Sehr beachtens-
werth ist ferner die Besteuerung von Pferden und Wagen, wofür Frankreich
und England Vorbilder bieten. Jede stärkereHeranziehungdes Fuhrweiks
zu den öffentlichenLasten entspricht der intensiven Benutzung öffentlichen
Gutes durch die Fuhrwerksbesitzerund eröffneteinen Ausblick auf Einschränkung
überflüssigenWagengebranches.»Unterden heutigencivilisirtenVerhältnissen«,
schrieb der bekannte französischeNationalökonom und FinanztheoretikerLeroy-
Beaulieu, ,,mit den zahlreichengemeinsamenund schnellenTransportmitteln
zu Jedermanns Verfügung,ist der Besitz von Wagen und Pferden, die zur

Personenbeförderungbestimmt sind, eins der zuverlässigstenKennzeichenvon

Wohlstand und Reichthüm... Es ist ganz natürlich, daß der Gesetzgeber
dieseObjekte getroffen hat, sund es ist um so gerechtfertigter,Das zu thun,
weil es leicht ist, einen mäßigenTarif für die wenigen Professionen aufzu-
stellen, die — wie zum Beispiel die des Arztes — den Besitz eines Wagens
zuweilennöthigmachen. .. Diese Steuer ist nicht überall gebilligt worden,

sie hat die Kritik der Vertreter der wohlhabendenKlassen herausgefordert,
aber diese Kritik ist frivol und interessirt.« Auf die Details einer solchen
Steuer, die in Frankreichetwa 13 bis 14 Millionen Francs einbringt,und auf
die UnterscheidungzwischenLuxusgefährtenund nützlichenZweckendienenden

Wagen und Pferden u. s. w. hier näher einzugehen, fehlt der Raum. Nur

Das mag gesagt werden, daß eine solcheSteuer finanzpolitisch— also ab-

gesehenvon den Rücksichtenauf Thierschutzund Veterinärpolizei—jedenfalls
richtiger und wichtiger, auch einfacher durchführbarist als die weitverbreitete

Hundesteuerund daß die Besteuerung von Equipagen sichbesonders da em-

pfiehlt, wo die dem Publikum dienenden Transportunternehmungenin großem
Umfange zu den Staats- oder Gemeindelastenherangezogenwerden.
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Auch des heutigenPrivatrechtes ist hier zu gedenken.Dieses hält leider

im Prinzip meistens an dem Erforderniß eines nachweisbaren Verschuldens
für Gewährungvon Schadensersatzansprüchenfest. So sagt § 823 des Bürger-

lichen Gesetzbuchesfür das Deutsche Reich: »Wer vorsätzlichoder fahrlässig
das Leben, den Körper u. s. w. eines Anderen widerrechtlichverletzt, ist zum

Ersatz des daraus entstehendenSchadens verpflichtet.«Also nur Vorsatz
oder Fahrlässigkeitmachen verantwortlich,sonst nichts. Dem selben Prinzip

entstammt der Nachsatz: »Die gleicheVerpflichtung trifft Denjenigen, der

gegen ein den Schutz eines Anderen bezweckendesGesetz verstößt. Jst nach
dem Inhalt des Gesetzes ein Verstoßgegen dieses auch ohne Verschulden

möglich,so teitt die Etsatzpflichtnur im Falle eines Verschuldens ein«-

Ncnnen wir endlich noch § 831, der zwar dem Geschäftsherrn,der Jemand

zu einer Verrichtung bestellt hat, zum Ersatz des durch ihn verursachten

Schadens anhält, ihn aber davon wieder freispricht, wenn er bei«der Aus-

wahl der bestellten Person, bei Leitung der Ausführungu. s. w. die im

VerkehrerforderlicheSorgfalt beobachtethat oder wenn der Schadenauch bei

Anwendungdieser Sorgfalt entstanden sein würde, so ist klar, daß diese Be-

stimmungenkeineswegs dem geschildertenSchutzbedürfnißRechnung tragen-

Auch im österreichischenbürgerlichenRecht ist das Verschuldungprinzipals

Regel anerkannt.
«

Daß Einer den von ihm vorsätzlichoder fahrlässigverursachtenSchaden
zu ersetzenhat, ist einleuchtend; umstritten ist dagegen, ob die Schadensersatz-
pflichtaus die Fälle prozessualischnachweisbarenVerschuldens zu beschränken

sein soll. Thatsächlichist bei den hier in Rede stehendenUnfällen die Frage

berechtigt:Was soll billiger Weise bei den Schadens-fällenohne konstatirbares

VerschuldenRechtens sein? Der Thatbestand von Unfällen wird leichtver-

wischtund damit wird aus der fehlendenHaftung für unverschuldeteUnfälle
praktischleicht eine Entlastung selbst von den Folgen der Verschuldung.

Bei dem Gedrängein unseren Straßen, beim Eintritt von Nebel und

Finsterniß,bei dem unvermeidbaren Aufenthalt so vieler Kinder im Freien
U. s. w. ist es geradezuundrnkbar, daß sichnicht hin und wieder auch ohne

Fahrlässigkeitoder Dolus böseZufälle ergeben. Warum soll nun der Fuß-

gänger das Risiko der mit dem Fuhrwerksverkehrgewissermaßenuntrennbar

verbundenen Gefahren tragen und nicht vielmehr Der, der das Fuhrwerk hält
und benutzt? Wer einen Wagen oder ein Fahrrad gebraucht,mußsichdarüber
klar sein, daßer trotz aller Aufmerksamkeiteine gewisseGefahr für Andere bildet.

Genügter seiner natürlichenRechtspflichtschondadurch,daß er bemühtist, diese
Gefahr nicht durch eigenesVerschuldennochmehr zu vergrößern?Jst es nicht
vielmehrbillig,daßer die Gefahrenchancenüberhauptansichnimmt? Paßt ihm
Das nicht,—nun, so mag er absteigenund sich in Gottes Namen seinenvon
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der Natur ihm zum Gehen verliehenen Füßen anvertrauen, die schließlich
Niemand gefährlichwerden können. Aber selbst zu fahren und Anderen die

Nachtheiledavon aufzubürden:Das scheint mir durchaus unbillig zu sein-
Bei den Eisenbahnenhaben wir durch die sogenannte Haftpflichtgesetz-

gebung schonein Beispiel erweiterter Schadensersatzverbindlichkeit.Die Eisen-
bahnen haben — im Wesentlichenin Deutschland und Oesterreichüberein-
stimmend— für jedenBetriebsunfall aufzukommenund können sichvon dieser
Verbindlichkeitnur durch den Nachweis befreien,«daßder Unfall durchhöhere
Gewalt oder durch eigenes Verschulden des Beschädigtenverursachtworden

fei. Könnte Aehnliches nicht für Fuhrwerk jeglicherArt bestimmt werden?

Die Fußgängerwürden noch immer genug eigenes Interesse daran haben,
aufzupassen, damit sie nicht unter die Räder kommen; die Aufmerksamkeit-der
Fuhrwerksbesitzerwürde erhöht werden, und wenn es trotzdem zu einem

unglücklichenZufall käme, so würden die ökonomischenFolgen — die per-

sönlichenkann man dem Ueberfahrenennie abnehmen— den Fuhrwerksbesitzer
treffen und nicht den Pasfanten, der das Fuhrwerknicht in Betrieb gesetzthat
und von ihm ohnehin nur belästigtund beschränktwird. Jn der Praxis
würden die gewerblichenUnternehmersichdurch Versicherungnahmedicken und

die Haftpflichtprämiendurch Aufschlagauf die Fahr- und Miethprcisewieder

einbringen. Jn allen anderen Fällen müßte aber der Fuhrwerksbesitzerfür die

Prämie oder, wenn nicht versichertist, für die Schadloshaltungdurchaus und

endgiltig aus Eigenem eintreten.

Möge man unbefangenprüfen,ob im Zweifel dem Ueberfahrenenauch
nochder Schadenan Kurkosten,Beeinträchtigungseiner Erwerbsfähigkeitu. s.w.

zuzuweisenist oder Dem, der das Fuhrwerk hält; ob im Allgemeinender Fuhr-
werksbesitzeroder der Fußgängerökonomischleistungfähigerist und ob es erlaubt

sein darf, irgend Etwas in Betrieb zu setzen und zu benützen,ohne die Folgen
und Lasten davon auch auf die eigenen Schultern zu nehmen. Rechnenwir

endlich dem Fußgängereine kleine Unachtsamkeitnicht allzu genau anl Sorg-
fältig aufpassen, daßnichts geschieht,ist, im Grunde genommen, eine Rechts-
pflicht nur Dessen, der eine gefahrbringendeEinrichtung in Betrieb setzt: für
Den, auf den sichdie Gefahr entlädt, hingegenein Gebot der Selbsterhaltung.
Wer in unseren Städten gar zu vorsichtigfein wollte, käme überhauptnicht
von der Stelle. Uebrigensfürchteich, daß, selbstwenn Reformen,wie ichsie
hier vorgeschlagenhabe, eingeführtwürden, das Schicksalder Fußgängerim

zwanzigstenJahrhundert noch immerkein glänzendessein wird.

Wien. Ministerialrath Dr. Victor Mataja.

Fi-



Reinlichieit in den Alpen. 25

Reinlichkeit in den Alpen-
-

reißigJahre lang habe ich gezaudert mit diesem Kapitel. Mittlerweile ist
das Bauernvolk dochso weit hinaufund die Literatur so weit herabgekommen,

daß mans wagen darf. Und kann ich als Präludium gleich jenen Stallknecht
als Muster der Reinlichkeit anführen,der sich das ganze Jahr lang nicht wusch,
weil er der Meinung war, erst das Wasser mache die Krusten zu Dreck. Diese
Stalldungkruften schältensichdann zeitweise ganz reinlich von der Haut los,
währenddas Wasser ein Jauchenbad angerichtet haben würde. Solche besondere
Auffassungvon Reinlichkeit darf nicht verallgemeinert werden, denn in den meisten
Gegendender Alpen, besonders gegen Westen hin, ist — wenigstens heute schon—

das Wasser nicht allein als »Weihbrunn«,sondern wohl auch als Reinigung-
mittel der begehrteste Gegenstand. Da herrscht oft wahre Scheuerwuth und in

manchem Hause bekommt man den Fußboden, »auf dem man Strudelteige aus-

ziehen könnte«,Wochen lang nicht zu Gesicht, weil er der Schonung halber mit

Fetzen bedeckt ist. Diese Fetzen bleiben oft so lange darauf liegen, bis unter-

halb der Fußboden wieder schmutzig ist, dann neuerdings gescheuert und neuer-

dings verdeckt wird, — so daß die schöneReinlichkeit ein Geheimnißbleibt. Mit

Nichts kann man das Herz einer echten Hausfrau tiefer verwunden als mit

schluutzigenStiefeln, die plump in ihr Heiligthum treten. Daß in einem solchen
Hause auch alle Geräthe blinken, daß die hölzernenMilchbehälterjeden Tag in»
Kesselnordentlich gar, gekochtwerden, um in den Fasern und Fugen nicht die

geringste Unreinlichkeit aufkommen zu lassen, ist Regel. Mit der Kleiderwäsche
das selbe Verhältniß; und die Kinder werden an Samstagen nur gleichin Lauge-
bottichegeworfen und mit Strohwisch und Sand abgerieben, —- so rücksichtlos,als

Vb es Sachen wären und nicht kreischendeWesen. In manchen alten Häusern
vertritt Sand und Asche die Seife; der Sand soll, will man wissen, die Poren
viel tiefer packen, die Haut viel frischer machen als Seife.

Aber mit dieser besonderenReinlichkeit in unserem Volk springt man nicht
allzu weit. Jn Gegenden, wo große Armuth ist oder wo die uralten Häuser

stehen,sieht es anders aus. Ich kenne noch sehr viele jener alten hölzernen

Bauernhäuser,·in denen Wohnstube, Küche,Schlafkammer, Vorrathskammer und

Hühnerstallein einziger Raum sind. Die Stubendecke ist überzogenmit einer

RUßkruste,der Fußboden mit einer feuchten Schmutzschicht,auf die man wie

über einen Lederteppichschreitet· Herd und Tisch muß vor jeder Mahlzeit von

Katzen- und Hühnerspurengereinigt werden. Von anderem kleinen und kleinsten
Gethier aller Art nicht zu reden. Jch habe an den Bewohnern solcher Häuser
immer den Heroismus bewundert; wer ihn nicht hat, wie ich ihn in meiner

Schneiderstörzeitnicht hatte, Der führt ein qualvolles Dasein. Was half es,
wenn die Bäuerin überlaut ausrief: »Der Mensch muß nit so grauslich sein.
Man weiß ja nit, wovon man fett wird1«...Und sie gedeihen wirklich in ihren
Schmutzhöhlen,währendUnsereiner vor Ekel die Auszehrung bekommen könnte.

Fragt nicht an, wie oft Hemden, Hosen und Bettzeug in die Wäschekommen;

wennsie aber einmal an den Ort der Reinigung gelangen, dann ist es gleich
em fckmes Fegefeuer. Die Pfaiden, Plachen nnd Bettdecken werden gekochtwie

Sauerkraut oder im heißenOfen gründlichgeschmortund gebraten. Eine radikale

Selbsthilfe,zu der sich die Leute aber nur in äußersterNoth emporrassen.
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Wer in einem unserer alten Bauernhäuseressen will, thut gut daran

vorher der Bäuerin nicht zu aufmerksam beim Kochen zuzuschauen. Ich möchte,
das Selbe übrigens auch in den Stadtküchenrathen, in den Gasthöfen,Fleischereien,
Bäckereien u. s. w. Man muß es nicht just immer wissen, wies gemacht würd.
Die Leute haben übrigens ein trostreichesSprichwort. Schmutziges Wasser, das

über neun Steine rinnt, ist wieder rein; und neun glühendeKohlen brennen

allen Unrath aus der Pfanne weg.
Mit Mißtrauen sind Bauernhöfe zu betrachten, in denen gar zu großer

Kunstfinn herrscht. Da ist. Alles mit Farbe bemalt, Tisch, Bank Und Schrank,
Kübel und Kegel, damit das öftere Abscheuern überflüssigwird. Jch weiß ein

Haus, wo sogar das Nudelbrett und der Strudelwalzer mit schönenBlumen

bemalt sind. Die bunten Strümpfe, die gestreifte oder geblümteWäscheist auch
Blümel-Blamel; Derlei soll nur den daran haftendenSchmutzunbemerlbarmachen.

Bäder? In Tirol hat die Bauernschaft ihre Badeanstalten, in denen-sie
es manchmal fast den Stadtleuten nachmacht. Bei uns im Osten ist diese»Hof-
fahrt« unbekannt. Da giebt es alte Leute, die seit ihrer Säuglingszeit nie in

ein Bad gekommensind. Sich nackt ausziehen und ins Wasser legen: Das gilt nicht
blos für höchstungesund, sondern geradezu für sündhaft. Jm Stift A. sind ein-

mal an einem heißenSommertage drei junge Priester in den Teich gestiegen,
haben bei dieser Gelegenheit entdeckt, daß sie-schwimmenkonnten, und sich vor-

witzig wie muntere Fischlein herumgetrieben. Der Guardian, der im Park lust-
wandelte, drücktezwar ein Auge zu, anfangs eins, dann alle zwei. Aber Land-

leute, die am Ufer dahinschlichen, machten die ihren um so weiter auf. Sie

hatten heimlich eine rechteFreude über die Erscheinung; als sie aber sahen, daß
die jungen Leute beim Heraussteigen ein geistlichesGewand anzogen, faßte sie
Entsetzen,,über die Sittenverderbniß des Klaus-« und sie wollten von da ab

gar nicht mehr in die Stistskirche gehen. Nur einer der Waldkerle sagte: ,,Bin

schon lang nimmer beim Beichtstuhl g’weft: wenns aber noch einmal muß sein,
dann mach’ichs mit einer der Forellen ab (er meinte die Badenden); vor denen

fürcht’ich mich nit um ein’ Batzen mehr.« Ich hörte Das von dem Mann,
weiß aber nicht recht, wie es gemeint war. Jedenfalls hatte die kleine Wasser-
tour das Verhältniß verrückt.

Lieber als ein nasses nehmen die Leute ein trockenes Bad, doch nicht aus

Reinlichkeitzsondern aus Gesundheitrücksichten.Sie legen sichnackt in die heiße
Sonne oder graben sich in junges Heu. Das striegelt die Haut angenehm und

wirkt berauschend, so daß manchmal ein richtiger Katzenjammer nachfolgt.
Unter den jüngerenLandärztenverordnen einzelne bei gewissenLeiden oder

nach Krankheiten thatsächlichBäder. Das sind auch solche, die man —! So kommt

die Schlechtigkeitins Landl — — So weit sind sie, diese ,,Naturkinder«,daß ihnen
der nackte Menschenkörperohne lüsterne Vorstellungen nicht mehr denkbar ist.

Sitte ist, so viel ich weiß, überall, daß die Leute sich an jedem Morgen
Gesicht und Hände waschen. Mancher thuts am Brunnentrog. Andere sparen
mit Wasser, das im Ueberflußam Hause vorbeifließt,und machen es so, daß sie
zuerst das Wasser in den Mund nehmen, einen ordentlichenBacken voll, es dann

auf die hohlen Hände sprudeln und sich so das Gesicht waschen. Jst Das nicht
sinnreich? Erstens wird das Becken entbehrlich, zweitens das Wasser leicht
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erwärmt, drittens wird gleichzeitig der Mund ausgespült, und wenn Du ihnen
sagst, das Ganze sei eine Schweinerei, glotzen sieDich an: Was Dir denn schon
wieder nicht recht sei? Zum Abtrocknen haben alle Hausgenossen ein gemeinsames
grobes Tuch, wenn man es nicht vorzieht, das Gesicht sich mit den Hemdärmeln

abzuwischen. Das Haar strählensie sich mit den ausgespreizten fünf Fingern
durch, — und die Toilette ist gemacht.

Ein besonderer Tag ist der Christabend. Da giebts großes»Kopfwaschen«,
da wird das ganze Haupt einmal gründlichin Arbeit genommen und bei dieser
Gelegenheitauch Brust und Rücken mit Wasser bedacht. Das geschiehtaber

weniger aus Reinlichkeitgründenals des Festbrauches wegen, und weil es heißt,
daß auf dem Kopf, der am Heiligen Abend gewaschenwird, das ganze Jahr sich
kein Grind ansetzen kann. An die Reinlichkeit wird dabei nicht gedacht.

Lustig war es, als einmal ein Stadtschulmeisterlein den alten Dungführer
erziehen wollte. Saß der alte Krauterer an seiner Mistfuhre, hatte in seinen krustigen
Händen ein Stück Brot und ließ es sich schmecken-

»Vetter«, redete ihn das vorüberwandelnde Schulmeisterlein an, ,,wollt
Jhr vor Eurem meiß Euch denn nicht die Händewaschen?«

»Ist eh wahr! Das kann ich eh thun,« antwortete der Bauer und wusch
sich in der braunen Wasserjauche behaglich die Hände. ,,Darf ich vielleicht auch
ein Stückel aufwarten, Herr?«

Der Andere dankte mit leidenschaftlicher Entschiedenheit. Als Philosoph
hätte er allerdings die tiefsinnige Frage an sich stellen können: Was ist unrein?

Jst dem Bauern der Dünger unrein? Der ist ihm unrein, wenn etwas Anderes

dazukommt; er will nicht Zusatz von Sand oder Moor oder Scherben, er will

reinen Dünger haben. Als Moralisten könnten wir beifügen, daß den Reinen

Alles rein sei, wenn die selben Schmutzhammel, die mit sichtbaremBehagen
sich im Koth wälzen, nicht oft den größten Ekel vor einer toten Fliege oder

einem Haar in der Suppe hätten. Mir war ein wulstiger Schustergeselle be-

kannt, der gestaltete sich so, daß ihm die Leute nur gerade gern auf zehn Schritte
auswichen, wenn es möglichwar. Dieser hielt sich in den Bauernhäusernüber

jedes Fleckchen im Tischtuche auf und rieb den Löffel hundertmal mit seinen
schmutzigenFingern ab, ehe er es wagte, ihn in den Mund zu stecken. Endlich
kaufte er sich einen Silberlöffel, von dem ihm gesagt wurde, daß er im Gegen-
satz zu den Blechlöffeln nichts Unreines annehme, sondern alles Ekelhafte von

sichstoße. Aber auch mit diesen Grundsätzendes Silberlöffels mußte es nicht
weit her sein, denn der Löffel ließ sich den Schustergesellen ruhig gefallen und

wurde bei ihm bald so unsauber wie das gemeinste Blech.
Es soll nicht gesagt sein, daß es unserem Ländvolk im Ganzen etwa an

innerer Reinheit fehle. Das ist ein Kapitel sür sich und wird kaum zu Un-

gunsten meiner Landsleute ausfallen. An äußerer Reinlichkeit aber sehlts, wenns

auch nicht mehr ganz so schlimm ist wie früher. Und da sollten halt eben die

bekannten Leiter und Lehrer des Volkes fegen und scheuern. So weit, wie manche
Nachbarvölkersind, wird unser tüchtiges, lenkbares Volk wohl auch zu bringen
sein« Ich als Bolksschriftner thue zum Beispiel für die Reinlichkeitdas Meine,
denn ich wasche den Leuten manchmal tüchtigdie Köpfe.

Graz. Peter Rosegger.

F
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Sklaven der Liebe.

Geschriebenvon mir, geschriebenheute, um mein Herz zu erleichtern. Ich
, habe meine Stellung im Cafe verloren und meine frohen Tage.

Ein junger Herr in grauem Anzug kam Abend für Abend mit zwei Freunden
und setztesich an einen meiner Tische. Es kamen so viele Herren und alle hatten
ein freundliches Wort für mich, nur er nicht. Er war groß und schlank, hatte
weiches, schwarzes Haar und blaue Augen, mit denen er mich zuweilen streifte,
und einen Anflug von Bart auf der Oberlippe-

Nun, er mochte anfangs wohl Etwas gegen mich haben· Er kam eine-

ganze Woche hindurch ununterbrochen Ich hatte mich an ihn gewöhntund ver-

mißte ihn, als er eines Abends ausblieb. Ich ging durch das ganze Cafåjmd
sah mich nach ihm um; endlich fand ich ihn an einer der großen Säulen am

anderen Ende; er saß mit einer Dame vom Cirkns zusammen. Sie trug ein

gelbes Kleid und lange Handschuhe,die bis über die Ellenbogen reichten. Sie

war jung und hatte schöne,dunkle Augen, — und meine Augen waren blau

Ich blieb einen Augenblick bei ihnen stehen und hörte zu, wovon sie

sprachen: sie machteihm Vorwürfe, sie war seiner überdrüssigund hieß ihn gehen-

Ich dachte in meinem Herzen: Heilige Jungfrau, warum geht er nicht zu mir?

Am nächstenAbend kam er mit seinen beiden Freunden und nahm wieder

an meinem Tisch Platz. Ich ging nicht heran, wie ich sonst wohl that, sondern
stellte mich, als hätte ich sie nicht bemerkt. Als er mir winkte, trat ich an den

Tisch und sagte: »Sie waren gestern nicht hier·«
»Wiewundervoll unsere Kellnerin gewachsenis «,sagteerzuseinen Kameraden.

»Bier?« fragte ich.
"

,,Ia«, antwortete er. Und im Geschwindschrittholte ich die drei Seidel.

Ein paar Tage vergingen.
Er gab mir eine Karte und sagte: ,,Bringen Sie die hinüber zu . . .«

Ich nahm die Karte, ehe er ausgesprochenhatte, und brachte sie der gelben
Dame. Unterwegs las ich seinen Namen: Wladimierz F.

Als ich zurückkam,sah er mich fragend an·

»Ja, ich habe sie hingebracht«,sagte·ich.
»Und Sie haben keine Antwort erhalten?«
,,Nein.«
Er gab mir eine Mark und sagte lächelnd:
»Keine Antwort ist auch eine Antwort.«

Den ganzen Abend blieb er sitzen und starrte zu der Dame und ihren
Begleitern hinüber. Um elf Uhr stand er auf und ging an ihren Tisch.
Sie empfing ihn kühl, ihre beiden Herren aber ließen sichnäher mit ihm ein

und schienen ihn zu foppen. Er blieb einige Minuten, und als er wiederkam,
sagte ich ihm, daß in die eine Tasche seines Sommerüberziehers Bier gegossen
sei. Er zog ihn aus, wandte sich hastig um und sah einen Augenblick nach dem

Tisch der Cirkusdame hinüber. Ich trocknete ihm den Ueberzieher ab und er

sagte lächelndzu mir: »Danke, Sklavinl«
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Als er ihn wieder anzog, half ichihm und strichihm heimlichüber den Rücken.

Er setzte sich, zerstreut. Einer seiner Freunde bestellte noch Bier, ich
nahm das Seidel und wollte auch F.’s Seidel nehmen. Er sagte aber: »Nein«
und legte seine Hand auf die meinige. Bei dieser Berührung sank mein Arm

plötzlichherab, er merkte es und zog seine Hand sofort zurück.
Am Abend betete ich zweimal vor meinem Bett auf den Knien für ihn-

Und ich küßte ganz glücklichmeine rechte Hand, die er berührt hatte.

Einmal schenkteer mir Blumen, eine Menge Blumen. Er kaufte sie
bei dem Blumenmädchen,als er hereinkam; sie waren frisch und roth und fast
ihr ganzer Vorrath. Er ließ sie bei sich auf dem Tisch liegen. Keiner seiner
Freunde war mit da. Jch stand, so oft ichZeit hatte, hinter einer Säule und

starrte ihn an; und ich dachte bei mir: Wladimierz F. heißt er.

Es mochte vielleicht eine Stunde vergangen sein« Er sah fortwährend
nach der Uhr. Ich fragte ihn:

»Erwarten Sie Jemand?«
Er sah mich wie geistesabwefend an und sagte plötzlich:
»Nein, ich erwarte Niemand. Was fragen Sie?«

»Ich meinte nur, ob Sie vielleicht Jemand erwarteten.«

»Kommen Sie her«, erwiderte er. »Das ist für Sie.«
Und er gab mir die Blumen-

Ich dankte ihm, aber ich konnte nicht gleich ein Wort hervorbringen, ich
flüsterte nur. Eine blutrothe Freude überkam mich; athemlos stand ich vor-

dem Busfet, wo ich Etwas holen sollte-
»Was wünschenSie?« fragte die Mamsell
»Ja, was glauben Sie ?« fragte ich. Jch wußte es selbst nicht-
»Was ich glaube?« sagte die Mamsell. »Sind Sie verrückt?«

,,Rathen Sie einmal, von wem ich diese Blumen bekommen habe.«
Der Oberkellner ging vorüber. »Sie vergessen das Bier für den Herrn

mit dem Stelzfuß«, hörte ich ihn sagen-
»Ich habe sie von Wladimierz bekomm"en«,sagte ich und eilte mit dem

Bier davon.

F. war noch nicht gegangen. Jch dankte ihm abermals, als er sich
erhob, um zu gehen. Er stutzte und sagte:«

»Ich kaufte sie eigentlich für eine Andere·«

Nun ja. Er hatte sie vielleicht sür eine Andere gekauft. Aber ichbekam

sie. Ich bekam sie, nicht Die, für die er sie gekauft hatte. Und so durfte ich
ihm auch dafür danken. Gute Nacht, Wladimierz.

Am Morgen darauf regnete es·

»Soll ich heute mein schwarzes oder mein grünes Kleid anziehen?«

dachte ich. »Das grüne, denn das ist das neuste; das ziehe ich also an.« Jch
war sehr heiter-

Als ich an die Haltestelle kam, stand eine Dame im Regen und wartete

auf die Pferdebahn. Sie hatte keinen Schirm. Jch bot ihr an, mit unter-meinem

zu stehen, aber sie lehnte es dankend ab· Da spannte ichmeinen Regenschirm auch
herunter, währendich wartete. Dann wird die Dame dochnicht allein naß, dachte
ich bei mir-
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Am Abend kam Wladimierz ins Cafe'.
»Ich danke Ihnen für die Blumen«, sagte ich stolz-
»Welche Blumen?« fragte er. »Ach so: schweigenSie doch von den

Blumen.«

»Ich wollte mich dafür bedanken«,sagte ich.
Er zucktedie Achseln und entgegnete:
»Sie liebe ich nicht, Sklavin!«
Er liebte mich nicht, nein. Ich hatte es auch nicht erwartet und war nicht

enttäuscht.Aber ich sah ihn jeden Abend; er setzte sich an meinen Tisch und ich
brachte ihm Bier. Auf Wiedersehen, Wladimierzl

Am nächstenAbend kam er sehr spät. Er fragte;
»Haben Sie viel Geld, Sklavin?«

.

»Nein, leider nicht«,antwortete ich. »Ich bin ein armes Mädchen-«
Da sah er mich an und sagte lächelnd:
»Sie mißverstehenmich. Ich brauche bis morgen etwas Geld-«

»Ich habe etwas Geld«, entgegnete ich. »Ich habe viel Geld, ich habe
hundertunddreißigMark zu Hause.«

»Zu Hause? Nicht hier?«
Ich antwortete: »Warten Sie eine Viertelstunde und kommen Sie mit

mir, wenn wir schließen-«
Er wartete die Viertelstunde und ging mit mir.

»Nur hundert Mark«, sagte er. Er hielt sich die ganze Zeit an meiner

Seite und ließ mich weder voran noch hinterdrein gehen.
»Ich habe nur eine kleine Kammer«, sagte ich, als wir an meiner Haus-

thür stehen blieben.

»Ich gehe nicht mit hinauf«,erwiederte er. »Ich warte hier.«
Er wartete-

Als ich wieder herunter kam, zählte er das Geld und sagte:
»Das sind mehr als hundert Mark. Ich gebe Ihnen zehn Mark als

Trinkgeld. Ia, ja, hören Sie, ich will Ihnen zehn Mark als Trinkgeld geben«
Und er reichte mir das Geld, wünschteGute Nacht und ging. An der

Ecke sah ich ihn stehen bleiben und der alten, lahmen Bettlerin eine Mark geben-
Er bedauerte am nächstenAbend, daß er mir das Geld nicht zurückzahlen

könne. Ich dankte ihm dafür, daß er es nicht konnte. Er gestand offen, daß
er es durchgebrachthabe.

»Was soll man dazu sagen, Sklavin«, sagte er lächelnd. »Sie wissen:
die gelbe Dame?«

»Weshalbnennst Du unsere Kellnerin Sklavin?« fragte einer seiner Freunde.
»Du bist ja mehr Sklave als sie.«

»Bier?« fragte ich und unterbrach sie.
Bald darauf trat die gelbe Dame ein. F. erhob und verbeugte sich. Sie

ging an ihm vorüber und setzte sich an einen leeren Tisch, lehnte aber zwei
Stühle umgekehrt dagegen. F. ging sofort zu ihr hin, nahm den einen Stuhl
und setztesich. Nach zwei Minuten erhob er sich wieder und sagte sehr laut:

»Gut, ich gehe. Und ich kehre nie wieder zurück«.

»Danke«,entgegnete sie.
«
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Ich fühlte vor lauter Freude kaum meine Füße, lief ans Buffet
Und sagte Etwas. Ich erzähltewohl, daß er nie wieder zu ihr zurückkehren
werde. Der Oberkellner ging vorüber; er ertheilte mir einen scharfenVerweis,
aber ich machte mir nichts daraus-

Als das Lokal um elf Uhr geschlossenwurde, begleitete mich F. bis

an meine Hausthür.

»Fünf von den zehn Mark, die ich Ihnen gestern gab«, sagte er.

Ich wollte ihm alle zehn geben und er nahm sie an, gab mir aber trotz
meinem Sträuben fünf als Trinkgeld zurück.

»Ich bin heute Abend so vergnügt«, sagte ich. »Wenn ich Sie bitten

dürfte,mit hinauf zu kommenl . . Aber ich habe nur eine kleine Kammer.«

»Ich gehe nicht mit hinauf«, erwiderte er. »Gute Nachtl«
Er ging. Er kam wieder an der alten Bettlerin vorüber, vergaß aber,

ihr Etwas zu geben, obwohl sie ihm einen Knix machte. Ich lief zu ihr hin,
gab ihr einige Groschenund sagte: »Das ist von dem Herrn, der eben vorüber

ging, von dem Herrn im grauen Anzug.«

»Von dem Herrn im grauen Anzug?« fragte die Frau.
»Von Dem mit dem schwarzen Haar, Wladimierz.«
,.Sind Sie seine Frau?«
Ich antwortete: »Nein· Ich bin seine Sklavin.«
Er beklagte sichdann mehrere Abende hinter einander, daß er mir mein

Geld nicht zurückgebenkönne. Ich bat ihn, mir nicht so weh zu thun. Er sagte
es so laut, daßAlle es hören konnten, und Mehrere lachten deshalb über ihn.

»Ich bin ein Schurke und ein Spitzbube«, sagte er. »Ich habe Geld

von Ihnen geliehen und kann es Ihnen nicht zurückgeben. Ich ließe mir die

rechte Hand für einen Fünfzigmarkscheinabhauen.«
Es schmerzte mich, ihn so reden zu hören, und ich dachte darüber nach,

wie ich ihm wohl Geld verschafer könnte. Aber ich konnte es nicht«
Er sagte ferner zu mir: »Wenn Sie mich übrigens fragen, wie es mir

geht, so . . . Die gelbe Dame und der Eirkus sind abgereist. Ich habe sie vergessen.
Ich denke gar nicht mehr an sie-«

«

»Und doch hast Du ihr heute noch einen Brief geschrieben«,sagte einer

seiner Freunde·
»Das war der letzte«,entgegnete Wladimierz.
Ich kaufte eine Rose von dem Blumenmädchenund steckte sie ihm in

das Knopfloch an der linken Seite. Ich fühlte seinen Athem auf meinen

Händen,während ich es that, und es war mir fast unmöglich,die Stecknadel

zU befestigen.
»Dankel« sagte er.

Ich forderte mir drei Mark, die ich noch an der Kasse gut hatte, und

gab sie ihm. Das war eine Kleinigkeit.
,,Dankel« sagte er abermals.

Ich war den ganzen Abend glücklich,bis Wladimierz plötzlichsagte:
»Für die drei Mark reise ich aus eine Wochefort. Wenn ichzurückkomme,

sollen Sie Ihr Geld wieder haben.« Als er meine Bewegung sah, fügte er

hinzu: »Sie allein liebe ich!« Und er ergriff meine Hand.
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Ich war ganz bestürzt,daß er fortreisen und nicht sagen wollte, wohin,
obgleich ich ihn fragte. Alles, das ganze Cafeå und die vielen Gäste, tanzte
um mich herum; ich konnte es nicht länger aushalten und ergriff flehend seine
beiden Hände-

»In einer Woche kehre ich zu Ihnen zurück«,sagte er und erhob sich-
Ich hörte den Oberkellner zu mir sagen: »Sie verlassen uns also in

vierzehn Tagen!«
"

Meinetwegen, dachte ich bei mir; was macht Das? In einer Woche ist
Wladimierz wieder bei mir! Und ich wollte ihm dafür danken, ich wandte mich
um,

— er war aber schon gegangen.

Eine Woche später fand ich, als ich nach Haus kam, einen Brief von

ihm. Er schrieb so trostlos, er erzählte, er sei der gelben Dame nachgereist,
er könne mir nie mein Geld zurückbezahlen,niemals, er sei ganz gebrochen
durch die Noth. Dann schalt er sich wieder eine niederträchtigeSeele und

unter den Brief hatte er geschrieben: »Der Sklave der gelben Dame«.

Ich trauerte Tag und Nacht und konnte nichts weiter thun. Eine Woche
später verlor ich meine Stellung und mußte mich nach einer neuen umsehen.
Am Tage stellte ich mich in anderen Cafås und Hotels vor; ich schellte auch
bei Privatpersonen und bot ihnen meine Dienste an. Es glücktemir aber nicht.
Spät am Abend kaufte ich dann ganz billig alle Zeitungen und las die Annoncen

sorgfältig, wenn ich nachHaus kam. Ich dachte: vielleicht kann ich Wladimierz
und mich retten . . .

Gestern Abend fand ich seinen Namen in einem Blatt und las von ihm.
Ich ging gleichdarauf aus, durch viele Straßen, und kam erst heute morgens
zurück. Vielleichthabe ich irgendwo geschlafen oder auch auf einer Treppe ge-

sessen, ohne weiter gehen zu können; aber Das weiß ich jetzt nicht.
Ich habe es heute wieder gelesen; aber gestern, abends, als ichnach Haus

kam, habe ich es zuerst gelesen. Ich rang die Hände; dann setzte ich mich auf
einen Stuhl. Nach einer Weile setzte ich mich auf die Erde und lehnte mich
gegen den Stuhl. Ich schlug mit den flachen Händen auf den Fußboden,
währendichnachdachte. Vielleicht dachte ich gar nicht; aber es sauste mir so im

Kopf und ich wußte nichts von mir selbst. Dann bin ich wohl ausgestanden und

hinausgegangen. Unten an der Straßenecke,Dessen entsinne ich mich, gab ich
der alten Bettlerin einen Groschen und sagte:

»Das ist von dem Herrn mit dem grauen Anzug. Sie wissen jal«
,,Sind Sie vielleicht seine Braut?« fragte fie.
Ich antwortete: »Nein, — ich bin seine Wittwe.«
Und ich trieb mich bis heute Morgen auf der Straße herum. Und jetzt

habe ich es nochmals gelesen. Wladimierz F. hieß er.

Christiania. Knut Hamsnn.

Te
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DeutscheHandelskammern im Ausland.

ImDeutschenReich soll eine weitausschauende Weltpolitik getrieben werden.

Das Verständniß für diese großeAufgabe hat leider nochnicht alle Kreise
des Volkes gleichmäßigdurchdrungen. Daher mag es kommen, daß wir vielfach
Verwirrung und Jnkonsequenz auf diesem Gebiete antreffen. Leute, die eine

starke Flotte wollen, verlangen handelspolitischenAbschlußdes Landes, und Par-
teien, die den Freihandel proklamiren möchten,sind gegen die Flotte.

Jnkonsequenz und Verwirrung aber trifft man selbst an solchenStellen, die
mit dem Parteiwesen nichts zu thun haben. Eine Regirung, die zur Förderung
des Außenhandelseine starke Flotte schaffenund für diesen Zweck dem Vater-

lande große Opfer zumuthen will, muß auch alle anderen Bestrebungen, große
und kleine, fördern, die geeignet sind, uns dem ins Auge gefaßtenZiel näher
zu bringen. Zu den Mitteln, die deutscheHandelsherrschaft zu festigen, gehört
die Errichtung deutscher Handelskarnmern im Auslande. Schon seit Jahren ist
sie von Sachverständigenals nützlichund wünschenswerthbezeichnetworden. Um

so größer war die Ueberraschung, als der Leiter des Auswärtigen Amtes in der

Vudget-Kommissiondes Reichstages dem auf die Errichtung solcher Kammern

zielenden Antrag entgegentrat. Man sollte meinen, nur die gewichtigstensach-
lichen Gründe könnten ein solches Abweichen vom Pfade der Weltpolitik recht-
fertigen. Wenn man aber die Gründe, auf die Graf Bülow seine Ablehnung
stützt,betrachtet, kann das Befremden nur wachsen. Er sagt, gegen Handels-
kammern im Auslande habe die Regirung die selben Bedenken, die sie im Jahre
1886 geäußert habe. Haben sichseit jener Zeit nicht die Verhältnissedes Welt-

marktes und des deutschen Antheils am Welthandel völlig verschoben? Dann

warf der Staatssekretär den Deutschenvor, sie verfolgten im Auslande häufigfremde

Interessen. Das mag leider hie und da richtig sein; in solcher Verallgemeine-
rung aber ist der Vorwurf sicher unberechtigt. Möge man die Einrichtungen,
die geeignet sind unsere Landsleute im Auslande an das Vaterland zu fesseln,
sorgfältigausbauen und vermehren: dann wird diese Klage bald gegenstandslos
sein. Zu solchen Einrichtungen gehörenaber unzweifelhaftdie Handelskammern
im Auslande. Man könnte aus-der von dem Herrn Staatssekretär abfällig
kritisirtenErscheinung eher auf die NothwendigkeitderAuslandskammern schließen.
Der Einwurf ferner, daß die Kompetenzen zwischender Handelskammer und dem

jeweiligenKonsul schwerzu vertheilen seien, ist ein echtbureaukratischerund kaum

zu diskutiren. Man braucht nur endlich einmal unser Konsularwesen gründlich
zu reformiren: dann werden die jetzt befürchtetenSchwierigkeiten schnell ver-

schwinden. Erst neulich hat mir ein Großindustrieller ein charakteristischesBei-

spiel dafür erzählt,wie ein ungeeignetes Auftreten unserer Diplomaten in den

draußenlebenden Deutschen das Bewußtsein der Zusammeugehörigkeitmit dem

Vaterlande schmächt.In einer südamerikanischenResidenz hatten die deutschen
Kaufleute empfunden, daß sie an nationalem Zusammenhalt hinter den Ange-
hörigenanderer Nationen zurückständenund daß deshalb so mancherEinwanderer
aus dem Vaterlande sehr bald an die Fremden verloren ginge. Sie beschlossen.
sich fester an die offiziellen Vertreter des Reiches zu schließen.Die angesehensten
Handelsherrenzogen sich ihren schwarzenRock an und machten gemeinsam dem

3
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deutschenGesandten einen Neujahrsbesuch Seine Ercellenz empfing die Herren
sehr liebenswürdig, nahm ihre Glückwünscheentgegen, verabschiedetesie aber sehr
bald mit den tröstlichenWorten: ,,Also aus Wiedersehen im nächstenJahre,
meine Herren«· Das klang natürlichnicht gerade ermunternd.

Die übrigen Argumente des Grafen Bülow waren nicht gewichtiger. Die

Regirung scheint wirklich zu glauben, daß Handelskammern im Auslande un-

bequem und unniitzlich sind. Daß diese Ansicht im Auswärtigen Amt früher

bestand, wußte man; doch war allgemein gehofst worden, die neue Entwickelung
werde zum Aufgeben dieses Standpunktes treiben. Das ist leider nicht geschehen.
Vielleichtdeshalb, weil die Befürworter der Maßregel bisher allzu sehr schablo-
nisirten. In der That giebt es nämlichLänder, in denen deutscheHandelsinters

essen stark engagirt sind und die dennochzur Errichtung deutscherHandelskammern
kein geeignetes Feld bieten. Ich nenne hier an erster Stelle Ostasien. Dek

Handel Ostasiens ist hauptsächlichin englischenHänden. Daneben sind aller-

dings deutsche Interessen in großem Umfange vertreten, in viel größerem als

die französischen.Doch der Handelsverkehr mit den oftasiatischen Völkern ist von

vorn herein auf Schwierigkeiten gestoßen,unter denen alle Fremden gemeinsam

zu leiden hatten. Die öffentlichenInteressen, die von den konkurrirenden West-
mächtenwahrzunehmen waren, gingen in der Hauptsache überall parallel; die

Hauptsorge war auf eine weitere Erschließungder nochgesperrten und feindlichenGe-

biete gerichtet. So konnten hier internationale Handelskammern entstehen, in

denen Engländer, Deutsche, Franzosen neben einander saßen. Diese Kammern

arbeiten gut, die Eintracht wird selten gestörtund die ersten Firmen jeder Nation

sind stolz, ihnen anzugehören. Hier ist allerdings ein Vedürfniß nach besonderen
nationalen Handelskammern nicht vorhanden. Die Errichtung solcher Gremien

würde die Einheit der europäischenKaufleute gegenüberden Asiaten durchbrechen
und den Betheiligten vielleicht mehr Schaden als Nutzen bringen-

Ein anderes Gebiet, wo für deutscheHandelskammernkaum der geeignete
Platz sein dürfte, sind die Vereinigten Staaten von Amerika. Wer in New-York
eine deutscheHandelskammer errichtenwollte, würde unter den deutschen Staats-

angehörigen dieses großen Handelsplatzes schwerlichdie geeigneten Elemente

finden. Zwar lebt noch ein Großindustrieller in New-York, der die deutsche
Staatsangehörigkeitbeibehalten hat; aber er ist vereinzelt und würde sich in der

Handelskammer nicht mit seinen deutschen Freunden, sondern mit lauter Leuten

zweiten und dritten Ranges umgeben müssen; und eine solcheKonstellation wäre
der Wahrung der deutschenInteressen an dieser Stelle nicht günstig. Fast alle

größeren deutschen Kaufleute und Industriellen sind amerikanische Bürger ge-

worden; sie sind heute darauf sogar schon stolz und wären für eine Körperschaft,
die zum Deutschen Reich ofsizielleBeziehungen haben und von ihm subventionirt
werden soll, ganz und gar nicht geeignet. Aehnlich liegt die Sache in den meisten

großen Handelsplätzender Bereinigten.Staaten. Hätte man schon vor Iahren
hier Auslandskammern errichtet, dann wäre es vielleicht gelungen, die deutschen
Elemente zusammenzuhalten und ihre Nationalität und Staatsangehörigkeitzu

wahren. Das hat man versäumt. Den Ausgewanderten ist ihr Deutschthum
werthlos geworden. Die konsularischenKräfte aber, die wir drüben haben, sind
nicht ausreichend, um unsere nationalen Interessen nachdrücklichund geschicktzu



Der neuste Boom 35

vertreten. Die besten Elemente, die in fremde Länder wandern, sind die deutschen
Kaufleute und Fabrikanten. Sehr oft gelangen sie in der neuen Heimath zu

Reichthumund Ansehen. Eine der Hauptaufgaben der deutschenHandelskammern
im Auslande soll sein, dieseKräfte zusammenzufassenundi hre ideellen und mate-

riellen Interessen mit dem Vaterlande zu verknüpfen-
Wir haben viele tüchtigeKonsuln; aber wir haben auch viele untüchtiga

Gerade die Errichtung von Auslandskammern in Städten, für die keiner der

eThObenenEinwände zutrifft, wird den anerkannten Mängeln der konsularischen
Berichterstattungabhelsen. In gewissen Gebieten des russischenReiches, in der

eUwpäischenund asiatischen Türkei, in Italien, in den Niederlanden und in

England, vor Allem aber in den südamerikanifchenStaaten ist die Errichtung
deutscherHandelskammern dringend geboten, und zwar unter Gewährung reich-
Ucher Subventionen Ich theile nicht die Ansichtdes Grafen Bülow, daß die Er-

fahrungenbisher ungünstig gewesen seien. Dagegen spricht schon die verdienst-
Volle Thätigkeitder deutschen Handelskammer in BrüsseL Uebrigens will ich
auch in dem von mir angedeuteten Umfange nicht schematifiren. Die Regirung
soll nicht etwa aus eigener Initiative an allenmöglichenHandelsplätzenKammern

errichten Dem Reichskanzler sollen nur Mittel zur Verfügung gestellt werden,
die er zur Subventionirung solcherKörperschaftenverwenden kann. Dann wird

abzuwarten sein, ob entsprechendeAnträge kommen; sie sind mit Hilfe der Kon-

fUln und Gesandten nachzuprüfenzund wenn es fich wirklich um vertrauens-

würdigeLeute handelt, denen man die Führung der deutschenKolonie zuverficht-
lich überlassenkann, dann soll man offiziell die Hand bieten und subventioniren.

Dr. Max Vosberg-Rekow.

Der neuste Boom

Wieein Sturmwind sauft der Amerikaner-Boom durchThrogmorton Street

. und reißt in einem wilden Wirbel Alles mit sich. Ueber Nacht ist der

Pörfevspekulationdie Erkenntniß aufgedämmert,daß aller Segen der modernsten
Kultur in amerikanischen Eisenbahnpapieren seine herrlichste Blüthe feiere, —-

nnd besinnunglosopfern Berlin, London und New-York ihre letzten Ersparnisse
dUU Gewinn verheißendenSpiel in Werthen, deren Geschichteeins der traurigsten

Kspitelin den Erfahrungen des Anlage suchendenPublikums beleuchtet. Die

ZUgellOsigkeitder Spekulation kommt schon rein äußerlich darin zur Geltung,
daß innerhalb acht Tagen der Verkehr, der zunächstnur etwa 140000 Shares
an
»eiUemBörsentageumfaßt hatte, sich auf 500000, »dann auf 700000 und

schlleßlichauf mehr als eine Million Stücke hob; die Nachbörsemuß aushelfen,
wenn sich innerhalb des regulären Termins nicht der ganze Handel, der den
Maklern obliegt, bewältigenläßt. Seit dem Minenboom des Jahres 1895 ward

Aehnlichesnicht erlebt. Betroffen fragt man jetzt-,wer wohl den Anstoßzu der

1fnkiehelleklichenBewegunggegeben habe. Die deutschenSpekulanten erklären,daß
sie lediglichdem amerikanischenVorbild folgen; der Yankeemüsseam Besten wissen,

ZII
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woran er sichbereichern könne. Die Engländer wiederum betrachten den Ameri-

kaner-Boom als eine Mache der Deutschen, die fich,trotzdem sie ihre Nase gründlich
an amerikanischenEis enbahnpapieren verbrannt haben, dochnochweiter um derenEr-

gehenkümmern und eine Kontrole über die Verwaltung der wichtigstenVerkehrsunter-
nehmen in den Vereinigten Staaten ausüben. Wenn selbst der vorsichtigeDeutsche,
dessenkühlerVerstand die Verhältnissedurchdringt, seine Groschenüber das Wasser
wirft, dann liegt in der Nachahmung eines solchenGebahrens sicherlich-keineGe-

fahr«-Und der Yankee selbst? Nun, seine Freude an besseren Börsentagen ist
nur zu begreiflich, nachdem Monate lang in Throgmorton Street alles Leben

erloschen schien, weil Alles unter der furchtbaren Geldknappheit seufzte und sich
nicht nach der Wiederkehreines Zinssatzes von 20 bis 75 Prozent sehnte. Europa
sendet, um sichselbst einen neuen Anreiz zu schaffen,unlimitirte Kaufaufträge

hinüber, scheint also im Ueberfluß zu schwelgen; und der Amerikaner ist gern

so gefällig, die ihm dargebotenen Summen hinzunehmen und durchJnszenirung
einer wilden Kurstreiberei unaufhörlichzu steigern. Ein Vankier empfiehlt dem

anderen ein Pöstchen»nochbilliger«Waare; und besonders die londoner Fach-
männer sind groß darin, ihren deutschen»Geschäftsfreunden«die Papiere, die

sie nicht unters Publikum bringen können, weil sie sich nicht die Kundschaft ver-

scherzenwollen, aufzuschwatzeir Auch das Privatpublikum wird mit Rundschreiben
gefälliger londoner und new-yorker Spekulanten überschwemmt;und der Mann,
der in das Geschäftseines Nachbarn, das er täglichkontroliren kann, keine tausend
Mark steckenwürde, versucht es unbedenklichmit zehntausend, wenn sich bei ihm
ein englischerProspekt eines Fremden mit der Anrede »Dein- Sira einzuschmeicheln
sucht und die kühneBehauptung stolz wagt: »Gerade in diesemAugenblickmuß
ich mit aller Entschiedenheit wiederholen, daß amerikanischeEisenbahnaktien die

großartigstenGewinnchancenund alle Garantien unbedingter Sicherheit in höherem

Maße als irgend eine andere Art von Kapitalanlagen in sich vereinen.«

Solche schlaue Anzapfungen begünstigt ein Umstand, der in der Epoche
der Geldnoth doppelt geschätztwird: die Jnternationalität der amerikanischen
Eisenbahnwerthe, die sich auf den größten Märkten der Welt stets leicht ver-

äußern lassen. Die meisten Käufer verzichten auf die Abnahme der erstande-
nen Papiere; sie lassen sie ruhig in New-York liegen, wo sienöthigenFalls für
sie billiges Leihgeld erhalten, dessen Preis hinter den bei uns zu bewilligenden
Sätzen weit zurückbleibt. Das wiegt schwer, wenn man bedenkt, daß in Berlin

und Frankfurt per ultimo März für Geld bis 772 Prozent bezahlt werden mußte-
So gewitzigt ist denndoch selbst in Deutschland Jeder, der die Geschichteder

amerikanischen Eisenbahnpapiere nur einigermaßenkennt, daß er fie nicht zu

dauernden Anlagezwecken benutzt, sondern sich ihrer nur zur Erreichung von

Zwischengewinnen bedient, um bei guter Gelegenheit Realisationen auszuführen.

Immerhin trägt dann der Erwerb solcher Werthe zur Erhöhung der ohnehin
recht starken Verschuldung der europäischenKapitalmächtean die Vereinigten
Staaten bei. Im Herbst, wenn die Geldnoth überall am Höchstensteigt und

zu den peinlichsten Schritten drängt, werden die Amerikaner mit Verlust wieder

losgeschlagen,um dem einen großenZweck zu dienen: flüssigesGeld zu schaffen.
Die Vereinigten Staaten brauchen, bei der nervösen Steigerung ihrer

Produktion auf den meisten Gebieten industrieller Thätigkeit,«eine beträchtliche
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ZUfUhrvon Geldmitteln; und die glücklichenYankees haben eine Regirung, deren

höchstesZiel die Bereicherung der Bevölkerung ist. Drüben besteht noch das

natürlicheVerhältniß,daß die Leiter der Geschickedes Landes von seinem mate-

riellen Ergehen zum großenTheil selbst abhängig sind und jeden Mißgriff am

eigenen Einkommen spüren; selbst das Gehalt der höchstenKonsularbearnten ist
von dem Umfang und dem Erfolg ihrer Arbeit abhängig. Wenn dann auch
die würdigenHerren Senatoren für die eigene Tasche sorgen, so erreichen sie da-

mit dochzugleicheine Steigerung der Gesammteinnahmen des Landes. So ist es

auch jetzt: das euphemistischso genannte Goldwährungsgesetz,das ausdrücklich
erklärt,es wolle dem Bimetallismus kein Hinderniß in den Weg legen, und das

deshalb allen bestehenden und noch herzustellendenSilbermünzen volle Zahlkraft
einräumt,erhöhtohne Weiteres die Zahl der Umlaufsmittel und schafftdadurch
ein natürliches und dauerndes Gegengewicht gegen die vorzeitige Versteifung
des Geldmarktes. Die Finanzkraft des Landes soll zugleich einen Regulator
in sich selbst besitzen: der Betrag der Noten, die ausgegeben werden dürfen, soll
sichnämlichder Höhe des Aktienkapitales der emittirenden Institute anschmiegen.
Leider wurde damit zugleich den Nationalbanken ein gefährlichesPrivileg ein-

geräumt, nämlichmit der unbeschränktenErhöhung des Aktienkapitales auch die

Ausgabe von Banknoten bis zu seinem vollen Betrage, während bisher einem

Gesammtaktienkapitalvon 700 000000 Dollars nur ein Notenumlauf von

241350000 Dollars gegenüberstand Heute freut sich Jeder des Entgegenkom-
mens, das der Senat dem allgemeinen Drängen nach neuen Mitteln bewiesen
hat; ist doch auch die Umlanfssteuer, die bisher 1 Prozent betragen hatte, auf
die Hälfte ermäßigt worden. Damit ist aber natürlich einer Geldknappheit nicht
auf die Dauer vorgebeugt. Das wird schon in diesem Jahre der Anprall der

herbstlichenAnsprüchezeigen. Wehe aber, wenn Kriegsnoth oder ein sonstiger
aufiergewöhnlicherBedarf die Kassen der Nationalbankcn plündern sollte! Dann

wird dasganze Land erkennen, daß ihm mit der Linderung einer augenblicklichen
Unbeqnemlichkeitdurch ein Mittel, das den Banken eine unbeschränkteMacht-
befugnißeinräumt, ein verhängnißoollerTienst erwiesen wurde. Jedenfalls ist
das erste praktischeErgebniß der Währungreiorm ihr grober Mißbrauchzur Her-
gabe eines Motives, das den vollständigin der Luft schwebendenAmerikaners

Boom rechtfertigen, sanktioniren, ja, ihm dauernden Bestand gewährensoll.
Lange war Throgmorton Street in völlige Leihargie versunken. Wer sich

Uach langer, lustloser Muße vom Lotterbett erhebt, kann nicht sofort Herkules-
thaten verrichten, sondern muß erst den Kräften Zeit lassen, sich zu sammeln-
Hinter der plötzlichenRegsamkeit verbirgt sich ein Gefühl der Schwäche Trotz
aller Spiegelfechtereizeigen die Clearinghouse-Umsätzein der letztenMärzwoche,
dieser Standardwoche,einen Rückgang um vierzehn Prozent; und auch die Ein-

nahmen der amerikanischen Eisenbahnen, des Gegenstandes des Spekulation-
taumels, deren Brutto-Plus die Flamme nähren mußte, lassen allmählichdie

merkwürdigeMetamorphose der provisorischen Ueberschüssein ein endgiltiges

Vetthinus erkennen. Die industrielle Leistungfähigkeitder Vereinigten Staaten
Tst ja ungeheuer gesteigert und drängt, da mit ihrem Wachsthum die Steigerung

desKonsums im Jnlande nicht gleichen Schritt halten kann, zu einer fast schon
UbekstürztenAusfuhr der Fabrikate; mit Kohlen- und Eisenerzeugnissen soll,
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wenn in der Union selbst die schon nah drohende Uebersättigungeingetreten ist,
das altersschwacheEuropa überschwemmtwerden. Diese gewaltige Güterbewegung
führt den Bahnen nach Beilegung der Tarifkämpfe, die ihr Mark ausgedörrt

hatten, umfangreiche und lohnende Transporte zu. Aber der ergiebige Gewinn

wird zum großen Theil von den längst nothwendigen Aufwendungen verschlungen,
die für die Erhaltung des Bahnkörpers und Ergänzung des Materials erforder-
lich sind, Verdienst bedeutet noch nicht Dividende; so weist die Baltimore-Bahn
einen Reinertrag von 8 Prozent auf, hat aber noch keinen Cent vertheilt und

die Louisville-Bahn hat 7 Prozent verdient, aber nur 4 Prozent Dividende

ausgeschüttet. Außerdem behält auf den Mortgage Bonds meistens die stereo-
type Formel ihre Giltigkeit, daß eine Nachzahlung auf die in früheren Jahren
nicht eingelöstenCoupons in keiner Weise und unter keinen Umständen statt-

finde; deshalb sind die zum größtenTheil in deutschenHänden befindlichenZins-
scheine der St. Louis- und Southwestern-Eisenbahn für die Zeit vom ersten
Juli 1891 bis zum ersten Juli 1898 werthloses Tapetenpapier. Sobald die

Konjunktur nachläßtund die Bahnen um volle Ausnutzung des jetzt erheblich
vermehrten Wagenparks verlegen sind, wird der Konkurrenzkatnpf unter den ver-

schiedenenUnternehmen von Neuem zu heller Lohe emporschlugen; unter der

Asche glimmt der Funke fort. Die mörderischeFehde um die Kontrole der new-

yorker Straßenbahnen ist durch den Uebergang der Third Avenue-Bahn auf die

Metropolitan beigelegt; aber damit sind die Reibungflächenzwischenihr und dem

Publikum nicht beseitigt. Zwar haben die beiden industriellen Machthaber, Carne-

gie und seinfrühererGesellschafterFrick, die Streitaxt begraben und ihren Millionen-

prozeß dadurch beendet, daß sie sich in der CarnegiesCompany wieder verbunden

und dieses Unternehmen mit einem Kapital von 250 Millionen Dollars aus-

gestattet haben; doch ergeben sich zwischenden Riesentrusts und ihren Wider-

sachern stets neue Streitpunkte, die zu einer Unterbietung in den Fabrikatpreisen
führen. An den hohen Dividenden, die die großenKapitalvereinigungen erzielen
—

zum Beispiel an den 80 Prozent, die die Staudard Oil Company für das

letzte Jahr zahlen kann —, hat die europäischeSpekulation keinen Antheil. Als

Symptome einer baldigen Abschwächungder Konjunktur darf die Häufung der

sichtbaren Eisenvorräthebei den amerikanischenHochöfenund die-in Verbindung
hiermit auf dem Eisen- und Stahlmarkt eingetretene Preisermäßigunggelten.
Daß sichder erwartete Segen drüben nicht überall einstellt, beweist die während
der Periode des glänzendstenAufschwunges, nämlichim ersten Vierteljahr 1900,
sichzeigende starke Vermehrung der Jnsolvenzen.

Trotzdem ist in Throgmorton Street das ängstlicheBestreben fühlbar,
auch die kleinen, werthlosen Commons an dem für Eisenbahn Shares bestehenden
Boom theilnehmen zu lassen; das Vertrauen auf die Blindheit einer zügellosen
Spekulation pflegt ja nicht zu trügen. Außerdem wird schon damit gerechnet,
daß in der zweiten Aprilhälfte aus den Erntebezirken an die new-yorker Banken

größere Summen zurückfließenwerden, die den Geldmarkt erleichtern, die Re-

serven der Centralinstitute stärkenund die Börse von Neuem anregen. Jeden-
falls bemühensich die Amerikaner um ein wirksames Relief für die Präsidenten-
wahl, — und die guten Deutschen unterstützensie darin eifrig. Lynkeus.

Z
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ÆmsechstenAugust 1899 hatte die sozialdemokratischeGewerkschaftder Maurer

zu Wismar in Mecklenburg ein Tanzvergnügen Die überwachendenPolizisten
sollten durch Zurufe zweier anwesenden Tischler beleidigt sein. Jn derVerhand-
lung vor dem Schöfsengerichtbeschwor der Sozialdemokrat Holst, Mitglied des

städtischenVürgerausschusses,daß nur der eine, nicht der andere Tischler gerufen
habe· Das Schöffengerichtsprach den zweiten frei und verurtheilte den ersten
zU zwanzig Mark Geldstrafe. Der Staatsanwalt legte Berufung ein; die Straf-
kammer verurtheilte jetzt beide Tischler zu je einer WocheGefängniß und nahm
Hvlst in Untersuchunghaft wegen Meineids, nachdem er seine frühere Aussage
eidlichaufrecht erhalten und hinzugefügt hatte, die Genossen seien am sechsten
August durch die Anwesenheit der Polizisten erregt gewesen; in dem Tumult

habe er nur das Ruer des einen Tischlers gehört. Holft wurde vor die Ge-

schworenengestellt, von ihnen schuldig befunden und von den drei Berufsrichtern
zu drei Jahren (das Minimum ist ein Jahr) Zuchthaus und fünf Jahren Ehr-
verlust verurtheilt. Die Polizisten hatten beschworen,daßHolst das Rusen auch
des anderen Tischlers habe hören müssen. Die sozialdemokratischenRedakteure,
die diese Darstellung des Falles veröffentlichen,fügen hinzu: der Erste Staats-

anwalt habe gesagt: Holst hat »aus schmutzigemParteiinteresse den Genossen
auf Kosten der Polizei vor Gericht heransgelogen.« Sie ziehen die Parallele
mit dem essener Fall des »Kaiserdeputirten«Schröder, der wegen Meineids ver-

urtheilt wurde,. weil er beschworenhatte, ein Gendarm habe gestoßen,während
andere Zeugen von einem solchenStoß nichts wußten. Jst die Darstellung des

mecklenburgerFalles falschoder schief, so ist es der Mühe werth, sie öffentlichzu

berichtigen.Jst sie zutreffend, dann ist der Eindruck überaus traurig. Traurig,
weil die Möglichkeitnicht fern liegt, daß ein Ehrenmann unschuldig eine ent-

setzlicheStrafe leidet. Jeder Jurist weiß, daß es kaum je gelingt, einem Zeugen,
der Etwas nicht gehört oder gesehen haben will, das Gegentheil zu beweisen,
daß kaum je auch nur der Versuch gemacht wird, in solchemFalle wegen Mein-

eides vorzugehen. Aber auch im Publikum kennt man diese einfache Thatsache.
Und deshalb werden leider die Deutschen, die jene Darstellung lesen, zu der

Meinung verleitet, Holst sei nur deshalb für überführt erachtet, nur deshalb so

streng bestraft worden, weil man ihm als Sozialdemokraten in einer Parteisache
den Meineid leicht zutraute. Besonders traurig aber stimmt der Gedanke, daß all
dies Elend vermieden wäre,wenn die wismarer Polizeibehördedie Maurer unüber-

Wachthätte tanzen lassen, — auf die Gefahr hin, daß einer der Genossen, dem

Vereinsgesetzzuwider, etwelchespolitischeBlcch geredet hätte . - . Jn Mrcklenburg
scheinenüberhauptnoch immer merkwürdigeDinge möglich. Da hat der Ober-

kirchenratheinen Pastor nach dreißigjährigerDienstzeit ohne-Pension entlassen,

weil er die Todsünde begangen hatte, die Feuerbestattung zu vertheidigen. Die

Fraudes Entlassenen bittet in den Zeitungen, ihr Thee ahzukaufen, damit sie
Ihren Mann ernährenkönne.

sie Il-

di-

Unseren weltlichen und geistlichenGerichten kann gar nichts Gedeihlicheres
passiven,als daß ihre Entscheidungen öffentlicherörtert und, so weit es nöthig
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ist, kritisirt werden. Und zwar nicht mit juristischenWortklaubereien und Spitz-
findigkeiten, e vinculis der vielfachverbildeten Zunft, sondern unter Zurückgehen
auf die psychologischen,auf die sozialen Zusammenhänge, auf die allgemeinen
Fehlerquellen richterlicher Urtheile. Wenn gebildete Deutsche zu solcher Kritik

sich ernstlich entschließen,wird der Versuch, sie mundtot zu machen, sicher schei-
tern. In Bayern freilich wird Professor Lipps schondeshalb mit Disziplinirung
bedroht, weil er gesagt hat: »Wenn man Unbestechlichkeitnicht nur im groben,
materiellen Sinne auffaßt,sondern darunter die Unzugänglichkeitfür unberech-
tigte Einflüsse jeder Art und die unerschütterlicheWiderstandsfähigkeitauch gegen-

über mächtigenTagesströmungen versteht, so ist das Wort von der Unbestech-
lichkeit des deutschen Richterstandes zur Legende geworden«.In der »Zukunft«
wurde bereits vor Jahren-) ausführlich nachgewiesen,wie die Richter bei einer

sehr großen Zahl ihrer Entscheidungen, bald bewußt, bald unbewußt, unter dem

Druck ihrer Gesammtanschauungen über Politik, Wirthschaftleben, Religion und

Kirche, Sexualethik handeln und sichdanach disferenziren. Professor Lipps meint

das Selbe; im schlimmsten Fall könnte er meinen, daß diese Anschauungen sich
— dem Richter unbewußt oder gar bewußt — Dem anpassen, was den auch
für seinen Lebensgang entscheidendenGewalten als richtig gilt. Warum sollten

ernste Männer so bangen Sorgen nicht Ausdruck geben? Ist auch ,,volle Unpar-
teilichkeit«ein unerreichbares Ideal, so ist es doch schon werthvoll, die Illusion
zu zerstören,daß das Ideal verwirklicht sei.

Il- Ist

si-

LSX Heinze und kein Ende! Als Nachlesemöchteich folgende Sätze bringen:
1. Der jetzt noch in Frage kommende Rest des Gesetzentwurfes enthält seiner
Fassung nach, wie vom Herausgeber der »Zukunft«mit vollem Recht betont ist,
kein für Kunst oder Wissenschaftbedrohliches Novum; die Zufügung des ,,Scham-
verletzenden«zum »Unzüchtigen«ist eine juristischeFaxe. 2. Alles hängt von

der Anwendung ab, da eine große Latitude des Ausdruckes unvermeidlich ist;
auch mit den jetzigen Paragraphen kann man Wort, Schrift, Kunst knebeln, hat
es öfter versucht und zuweilen erreicht· Z. Die vielfach übertriebene, unklar-;
auf unlauteren Motiven beruhende Agitation kann dochbleibenden Nutzen schaffen,
wenn eine nachhaltigeOpposition gegen die in den letzten Jahren immer wider-

licher gewordene Keuschheit- und Kirchlichkeit-Heuchelei,gegen alle Oktroyirungen
in Kunst und Wissenschaft in Gang kommt· 4. Manifestirt hat sich ein weit-

verbreitetes Mißtrauen gegen die Justizbehörden,vor Allem die Staatsanwälte,
aber auch die Gerichte. 5. Manifestirt hat sich die Unzulänglichkeitder Juristen
im Reichstag. Das war den näher Stehenden freilich nicht neu. Man frage
nur einmal die Berufs- ja, selbst die Fraktiongenossen über die Herren Roeren

vom Centrum, Himburg von der Rechten, Träger nnd Beckh von der Linken,

Stadthagen von den Sozialdemokraten. Der Staatssekretär Nieberding und

sein Kommissar zeigten sich ihnen weit überlegen.Geradezu beschämendwirkte,
wie die Regirungvertreter vier-, fünfmal vergeblichversuchten, dem Hohen Hause
klar zu machen, was eigentlich Sinn und Bedeutung der Kuppelei-Iudikatur

as) 1894, Nr. 72 und 73: ,,Themis am Webstuhl der Zeit« und »Wort
und Schrift vor dem Strafrichter«.
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des Reichsgerichtesfei. 6. Nur dies eine Zipfelchen des schwierigenProstitution-

Problems, die Wohnungfrage, hatte der Gesetzentwurf mit spitzem Finger an-

gefaßt, — und sofort entrollte sichdas Ganze, so sehr die Regirungvertreter
sichdagegenverwahrten. Prohibirung, Tolerirung, Reglementirung, Kafernirung
der Prostitutiom Alles gährendund unklar; und dabei schonneue Strafnormen?
Nonum prematur in annuml anwifchen meinetwegen Enquete und Diskussion.
7- Ueber schärferesZufassen gegen Zuhälter und sonstige Ausbeuter der Unzucht
(Annoneenpächter,,,Kunsthändler«u· s· w.) ließe sichschonjetzt reden. Aber wir

wollen überhaupt nur im äußerstenNothfall neue Strafgesetze, wollen sie nur

da- wo das Leben uns ganz neuen Kriminalstoff entgegenträgt. Jch hätte ge-

wünscht,daß mehr Beispiele Das verdeutlicht hätten, was die Anhänger der-

Novelle geändert sehen wollen. Die albernen Witzeder Gegner (Romeo und

Juliu, ,,nackte Wände« u. f. w.) bieten keinen Ersatz. Jetzt hat Herr Stoecker

ein Beispiel geliefert: er wünschtdas Auftreten der Yoette Guilbert gesetzlichzu

hindern. Hic salta, deutfches Publikumi
II- Il·

slt

Herr Karl Jentsch schreibt an den Herausgeber:
Bei der Berathung der Zwangserziehungvorlage hat Herr von Dieft im

Herrenhaufegesagt: »Die Berhiitung der Verrohung ist der edle, große Zweck
des Gesetzes-«Wieder eine Aeußerung jener Politik, über die ich nicht aufhören
kann, mich zu wundern! Zunächst leugne ich die Thatfache der Verrohung. Vor

einigen Wochen hat Das in der »Zukunft« ein Jurist gethan; ich habe es seit
zwanzig Jahren in verschiedenenBlättern unzähligeMale gethan· Die heutige
europäifcheMenschheit weiß ja gar nicht mehr, wie Roheit aussieht. Wenn ich
unseren überfeinerten und nervösen Honoratioren die Quarta der Bürgerschule
meines Heimathstädtchensvon anno 1844 oder die Putzeljungen der dortigen
Spinnfabrik von anno 1854 vorzaubern könnte, dann würden sie einen Begriff
davon bekommen. Wie die Dezenz, so hat die Verfeinerung des äußerenMen-

schen in Kleidung, Haltung, Benehmen und Sprache bis in die tiefsten Schichten
hinab seit 1878 einen Grad erreicht, der allen früherenZeiten unbekannt war.

Wenn in der Minnesingerzeit des Ritters »Hofzucht«nicht himmelweit verschieden
geweer wäre von der ,,Dörperheit«der Masse, so hätte er die gute Hälfte seines
Jch, die in der Eitelkeit auf diesen Vorzug bestand, verloren; und vom fünf-
zehnten Jahrhundert ab gab es auch keine ritterliche Hofzucht mehr. Die fürst-
lichen Damen soffen sich wetteifernd mit den Männern unter den Tisch, die

wackere Liselotte von Orleans und ihre hannöverscheTante, die Gönnerin Leib-

Uizens und Mutter der gelehrten ersten Königin von Preußen, unterhielten sich
in ihren Brieer über natürlicheDinge in einer Sprache, die heute kein Ochsen-
knecht-geschweigedenn ein städtifcherArbeiter, in Brieer riskiren würde,gewisse
Sitten an den damaligen Höfcn können heute öffentlichnicht einmal angedeutet

werdenund noch im vorigen Jahrhundert war es ein beliebter Spaß, den sich
dIe Kavaliere in den Straßen Londons machten, daß sie die ihnen begegnenden

Mädchenund Frauen auf den Kopf stellten, — wobei daran zu denken ist, daß
die Frauenbeinkleider eine Erfindung des neunzehnten Jahrhunderts sind und bis
Vor wenigen Jahrzehnten von den Frauen und Mädchendes kleineren Bürger-
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standes und auf dem Lande nur im Winter getragen wurden· Nicht zu roh ist
die heutige Arbeiterjugend, sondern zu fein. Das ist die eine der vier Haupt-
ursachen des ländlichenArbeitermangels. Vor dreißig Jahren, als von einer

Noth der Landwirthschaft noch keine Rede sein konnte, aber trotzdem, wie zu allen

Zeiten, fleißig geklagt wurde, pflegte ein hochangesehenerLandwirth zu sagen:
»Es wird nicht eher besserwerden, als bis der Bauer die Glaceehandschuhewieder

auszieht. Heute will nicht nur der Bauer, sondern auch der Ochsenjungeund

die Stallmagd Glaeeehandschuhetragen; und da sie Das nicht können,entlaufen
sie den Bauern. Der Junge erstrebt durch Vermittelung des Militärs einen

Schreiberposten und schreibt bis zum Eintritt ins Militär, auch wenn er ein

baumlanger, riesenstarkerKerl ist, beim Rechtsanwalt; die Magd aber häkeltoder stickt
oder nähtHandschuheoder wird Ladenfräulein.Wollt Ihr HerrschaftenKnechteund

Mägdehaben,die fürEuchMist laden, Kloaken reinigen, sichauf der kothigenStraße
mit Auf- und Abladen schwererKisten und Fässerabrackern, bis an die Knie im Schmutz-

wasser stehend,Erd- und Wasserbauarbeitverrichten, im eklen,glitscherigenSchmutzder

Grubeliegend, die schwarzenDiamanten und die Erzeherauswühlen,somiißt Ihr ihnen
gestatten, ab und zu mit einem kräftigenFluch das durch die quälendeTücke des

Objekts ergrimmte Herz zu erleichtern, sich für das Uebermaß animalischen Un-

behagens, das sie erdulden, durch animalisches Behagen in derben Späßen und

Räkeleien einigermaßen zu entschädigen. Das ist für diese Leute die einzige
Möglichkeit,das fortwährendgestörte seelischeGleichgewichtnothdürftig wieder-

herzustellen. Leute, die äußerlichoder innerlich verfeinert sind, verstehensichzu

harten, groben und schmutzigenArbeiten entweder gar nicht oder nur unter der

Bedingung einer reichlichenfreien Zeit, in der sie durch den Genuß häuslicher

Behaglichkeitoder feiner Geselligkeit die Bedürfnisseihrer höherenMenschennatur
befriedigen können. Und da in der bestehendenGesellschaftordnung kaum der

dick verdienende Eisenindustrielle, geschweigedenn der Landwirth seinen Lohn-
arbeitern ein solchesDasein gewährenkann, so ist die nothwendige Folge der Ver-

feinerung: der Sozialismus Daher sind, wie ich oft ausführlichgezeigt habe,
Kant und Fichte, die die Sittlichkeit für Alle fordern, in der Theorie, Preußen
und Sachsen, die eifriger als irgend ein anderer Staat Alle zu äußerlicherGe-

sittung zwingen, in der Praxis die Väter der Sozialdemokratie Macht vollends

die oberbayerischenHolzknechteund die pommerschen und ostpreußischenSchar-
werker gesittet, —- und Ihr habt im ganzen Deutschen Reich keinen Mann mit

weniger als 2000 Mark Einkommen mehr, der nicht Sozialdemokrat wäre! Nicht
das Hetzen der Agitatoren, sondern die immanente Dialektik der Geschichteerzeugt
die Sozialdemokratie Die Sache schlägtübrigens auch in die hohe Politik. Im
vorigen Iahr klagte man in London einmal arg über Rowdies, die Gentlemen miß-

handelten; in der Saturday Review aber wurde gesagt: Seid doch nicht dumm!

Seid froh, daß wir solcherohen Burschen haben; sie sind es, die unser Welt-

reich gegründethaben und weiter gründenwerden; in Glaceehandschuhengründet
man keine Weltmacht. Und man sehe sich doch die niederländischenGenrebilder

an aus der Zeit, wo der Zwerg Holland eine Weltmacht war! Es giebt wenige
darunter, die nicht die Schamhaftigkeit zarter Seelen verletzten, und man kann

nicht einmal immer hinzufügen: ohne unzüchtigzu sein. Unsere heutigen Staats-,

künstlerwollen immer und ewig deu Eierkuchenbacken, ohne das Ei zu zerbrechen-
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Freilich ist es nur eine Einbildung des gutmüthigenHerrn von Diest, daß
das Zwangserziehungsgesetzder Verrohung vorbeugen soll; nicht der Verrohung,
sondern dem Verbrechensoll es vorbeugen. Das ist etwas ganz Anderes, denn

das Verbrechen entspringt eben so oft aus der Feinheit wie aus der Roheit. Daß
für eine gute Erziehung aller unglücklichenKinder gesorgt werden soll, die entweder

schlechteoder gar zu arme oder überhauptkeine Eltern haben, ist ja höchstvernünftig
und hocherfreulich. Wird aber auch die Erziehung, die man ihnen angedeihenlassen
will, die richtige sein? Hat man bedacht, was diesen unglücklichenGeschöpfenarn

Meisten fehlt? Es ist die Liebe. Sie kennen die Liebe nicht; sie haben nie im Leben

Anderes erfahren als Hartes und Widerwärtiges,als Schmerz und Pein : Hunger und

Durst, Stillung des Hungers mitekethaftenNahrungmitteln,übleGerüche,Hitzeund

Frost, Nässe und Schmutz, Mißhandlungenund rohe Beschimpfungen Die Welt

ist für diese Wesen eine Hölle, bevölkert von Teufeln, und die Teufel, von denen

sie am Meisten gepeinigt werden, sind gewöhnlichihre Eltern. Jn der Saturday
Review wird seit Jahren das Thema der Prügelstrafe verhandelt; je neun von

zehn Stimmen erklären sich entschiedendagegen und die zehnte Stimme ist ge-

wöhnlichnur bedingt dafür. Neulich sagte dort ein Herr George Jves: »Wenn
gepeitscht werden soll, dann fordere ich die Peitsche für eine Klasse von Menschen,
nur für diese und für keine andere: für den Vater, der seinen Jungen halb tot

schlägt und seinem Weib die Rippen mit dem Stiefelabsatz eintritt, und für die

Mutter, die ihr Kind in einen Schrank verschließtoder auf die glühendeOfen-
platte legt. Daß in einer Kindesseele, die von Teufeln gepeinigt und nie von

einem Engel geliebkost wird, keine anderen Empfindungen als Haß, Neid und

Gier nach Genuß, nach einem einzigen kleinen Genuß um jeden Preis, keimen

können, versteht sich von selbst; und daß diese Wesen nicht allesammt Teufel
werden, ist mir immer als der staunenswertheste Beweis für die unverwüstliche
Güte der Menschennatur erschienen. Es ist gewiß keine unter diesen ,,Rangen«,
die nicht mit tausend Freuden gut werden möchte,wenn sie die Ueberzeugung
gewönne, daß es einen einzigen Menschen auf Erden-gäbe, der es wirklichgut
mit ihr meint. Wird die ,,Zwangserziehung«von diesem Geist beseelt sein?
Jch fürchte: nein! Schon der Name spricht dagegen; er riecht nachPrügel, Latten-

arreft, eingebläutenBibelsprüchen und frommen Traktätlein, lauter Dingen, die

den Haß gegen Staat und Kirche und die ganze Menschheit vollenden. Waltete

der richtige Geist, so würde man nicht »anngserziehung«, sondern »Zuflucht-
stätten für mißhandelteKinder« sagen und schreiben. Die Regirungvorlage
bekundete wenigstens darin Einsicht und guten Willen, daß sie die Benutzung
der Arbeithäufer für die Zwangserziehung verbot; die Kommission aber hat vor-

geschlagen,diese unselige Verbindung von Strafanstalt und Erziehunganstalt zu-

zulassen, wenn die Zöglinge das schulpflichtigeAlter zurückgelegthaben und wern

ihre vollständigeund dauernde Trennung von den übrigen Jnfassen verbürgtwird.

Vollständigeund dauernde Trennung: Das klingt ja rechtgut. Obs aber möglichist?
Und wenn man die trennenden Mauern noch so hochund noch sodickmacht: ich
fürchte,der Geist des Arbeithauses wird durchschlüpfenund die armen Kinderpeinigen.

F
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WenHochgemuthen,die ein paar Jahre lang in frommer Ekstase von einer Er-

neuerung der Schaubühneträumten, müßte jetzt eigentlichdas Herz
in die Hosenfallen. Was ward uns nichtvon der werdenden Bühnendichtung,
wie der des Gambrinus volle Herr Schlenther die Sache nannte, verheißen!
Mit der Handlung,diesemmuffigenUeberbleibselausScribesverstaubtemMarzi-
panladen, sollte es für immer vorbei sein. Keine Teleologiemehr: das Gesetz
der Kausalitätsoll künftigdas Werden, Sein und VergehenwirklicherMenschen
erklären. Keine Szenen mehr, weder Gruppirung noch künstlichesLicht: nur

Ausschnitteaus der brutalen, banalen Gemeinheitunseres an großenTragoedien-
konfliktenbettelarmen Lebens, das Alles so leicht ins Lächerlichebiegt. Keine

Guten und Bösen: nur menschlichdeterminirte, menschlichkomplizirteErden-

bewohner, wie sieuns im Handschuhladen,beim Bier und in der Straßenbahn

leibhaftigbegegnen.Und so weiter. Am lichtenTag wollte man wieder einmal die

Natur des Schleiers berauben ; und wieder, wie vor einem Bierteljahrtausend,
hätte ein La Fontaine spotten können: Et maintenant il ne kaut pas

quitterla nature ckuu pas. Die Prophezeiungenlasen sichwunderschön.. . .

Leider ist aus der laut verkündeten Herrlichkeitnichts geworden. Das war

zu erwarten. Jn Berlin sind jetztOedipus und Antigone aus den Gräbern

erweckt und auf die Bretter gebrachtworden; wer da sah, wie wenigsichin

Jahrtausenden das Wesen des Dramas verändert hat, kann sichnichtwundern,
wenn die Veränderungsich nun nicht auf Kommando einstellen will. Der

keckeVersuch,das Theater zu enttheatralisiren,istkläglichmißlungen.Das Ewig-
Bretterne hat glorreichgesiegt. Und das ausgehungertePublikum ist froh, daß
es eine Weile nicht zu heuchelnbraucht, und stürzt sichmit wahrem Freuden-

gewieherauf die Schüsseln,die es so lange in Schmerzen entbehren mußte.
Eine, die im Hosschauspielhausmehrmals in jeder Wocheherumgereicht

wird, gefälltihmbesonders. Herr Otto Ernst, ein mit kerngesundemWitz,bürger-
lich gebändigterPhantasie und derbem Frohsinn begabter Mann, hat sie mit

bunten Süßigkeitenbelegt. Früher liebten die Berliner, die damals noch in

Berlin den Ton angaben,Bunte Schüsselnund Humoresken.An beide Genüsse,
die längst aus der Mode schienen, hat mich»Jugendvon heute«,die ,,deutsche
Komoedie« des HerrnErnst, freundlicherinnert. Es ist kein übles Stück, nicht viel

schwächerals der »Probekandidat«,bei dem der Benedix des »bemoosten

Hauptes«Pathe gestandenhat; von der selbenHarmlosigkeitund löblichliberalen

Gesinnung. Jugend von heute: Das klingtnach böserSatirez aber man braucht
keine Angstzu haben. Es ist nicht so schlimm;die struggleforlifeurs aus dem

etzten Boot werden uns nicht gezeigtund nochweniger die frommen, loyalen
Knaben, die sichmit dem Gesangbuchund mit Marineinbrunst in Amt und
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Würden streben. Wir sehen nur einen guten, gescheitenJungen, der unter

Naturalisten,Nihilisten,Modernistengerathen ist, bei ihnen allerlei Schnödig-
keit aufgeschnappthat und von einem trefflichenMädchen,einem Ausbund von

Tugend,Klugheit,Talent und vergnügterSittsamkeit, in der Heimath leichtund

glücklichgeheiltwird. Ganz so wurde Jfflands hagestolzerHofrathReinholdeinst

durcheines Landkindes Lieblichkeitvon seinenSchrullen geheilt. Auchsonst trifft
man gute alte Bekannte. Die bethulicheMama ist da, die immer zur unrechten
Zeit ihr Essen im Kopf hat; sogar der subalterne Papa fehlt nicht, der gar zu

gern Fremdwörtergebraucht,sieaber nichtaussprechenkann. Daß die vorgeführ-
ten Naturalisten,Nihilistenund Modernisten im Witzblattstil karikirt sind, stört
die lachlustigenHörer nicht; so war es ja in den Humoreskenauch. Und bei

seinembestenEinfall, bei dem Versuch,eine glänzendangestricheneleere Menschen-

fassadezu zeigen, die sichnach einem lebendigenBewohner sehnt, hält Herr
Ernst sichso kurzeZeit auf, daß die Wirkung seines Massenstückesdadurch
nichternstlichgeschädigtwird. Aus dem unfruchtbarenPoseur, der sichan einen

schöpferischenGeist klammert, halb in der Hoffnung, sicham Feuer des Thätigen

zu wärmen, halb mit dem Wunsch, auchdem Freunde die Sterne vom Himmel
zu plaidiren, konnte Etwas gemachtwerden. Dann aber wäre das Stück um

seinen Hostheatererfolggekommen. Es ist gut, wie es ist; gut, weil es leistet,
was es leisten will: ein Bischen warnen und belehren, ein Bischen amusiren
und fünfzehnhundertvon des Alltages Hast und Last ermüdete Menschen in

angenehmeAbendbrotstimmungversetzen. Jst die geniale Malerin, die aus

Paris Aufträgemitgebracht hat, im schmuckenGartenhäuschenden alten

Vater pflegt und sich,um ihrer Jugendliebe Sehnen zu erfüllen,so neckisch
verstellenkann, nicht sehr nett? Und der Autor, der so fest an ewigeWahr-
heiten glaubtl Schmecktder Spott über Alles, was man so lange ernst nehmen
sollte, nicht ganz prächtig?Herr Ernst kann Besseres; er hat sehr hübsche

Sachen geschriebenund, als Lehrer, den Sinn für die Merkwürdigkeitender

Kinderpsychein sichgeschärft;wenn er seinemJungen die Taschenausräumt
und da die kuriosestenDinge findet, entstehenihm kleine Gedichtevon intimem

Reiz. Daß er vor der Bühnenpfortealle Feinheit zurückließund den Eid that,
nur mit den Masseninstinktenzu rechnen,beweist,daß er den sens du thåatre

hat, den Coulissensinn,ohneden Keiner ins Land der Tantiemen gelangenkann.

Diesen Sinn hat auchHerr Ernst von Wildenbruch. Dem Dichter der

»Kinderthränen«ist das Theater längstzum Kinderreichgewordenund man

darf, ohne ihn zu kränken,sagen, daßer an der Gnadenpfortenicht mehr viel

Gepäckzurückzulassenbraucht· Jhm ist die Weltgeschichteein Bilderbuch, in dem

er gern blättert, aus dem er für artige und unartige Kinder gern lehrreiche
Mären auf die Bühneholt. Er hat ein Pädagogenzielvor Augen,das allerlöb-

lichste:er will in seinen Mitbürgerndas Gefühlfür das Vaterland, den Scolz auf
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das Vaterland stärken. Und er hat einen aus festenWurzeln aufgeschossenen
Glauben, den allertröstlichsten:der protestantischeDeutsche,der ritterlichmit dem

Schwert umzugehenweiß, ein frommes Lied in der Kehleträgt und ein keusches
Jungfräuleinans biedere Herz drückt,ist ihmdieKrone der Schöpfung,das dem

Telos nächsteWesen. Der Abkömmlingeines verwegenen Preußenprinzensteht,
wie laut ringsum auch der Sturm brausen mag, unerschüttertim Alten,
Ererbten. Jhn plagen weder Skrupel noch Zweifel. Patriotismus ist ihm
Gottesdienst. Ein Fürstist ihm heilig,aber nur, wenn es ein deutscherFürst,ein

protestantischerFürst ist ; sonst soll ihn der Teufel holen. Die Weltanschauungdes

Herr von Wildenbrsuchist von äußersterKlarheit. Ein Gott, der gern mit

den stärkstenBataillonenist, regirtdie Welt und überträgtmitunter einen Theilseiner

Regirungsorgenauf den jeweiligGewaltigsten. Dem sollen die Anderen ge-

horchen, stramm und forsch, ehrfürchtigund dochkreuzfidel,und seine Feinde,
diegewöhnlichWelfcheund niederträchtigeKatholikensind, mit deutschenHiebenin

die Pfanne hauen. Jrrthümer der Vorsehung sind ausgeschlossen. Der Böse
bekommt immer seinen Lohn; der Gute manchmal erst im Jenseits. Und

was gut, was böse ist, steht in der Fibel und im Katechismus. Ein Solches
glaubenderMann ist ein Schatz für sein Volk; ein noch kostbarerer für seinen
König. Das empfandWilhelm der Zweite, als er zu dem ZüchtigerDietrichs
Quitzow sagte: »Sie erleichternmir mein Amt.« Und einem solchenMann

kann, wenn er Temperament hat und das Bühnenhandwerkbeherrscht,bei

der Masse seiner Landsleute der Erfolg niemals fehlen. Herr von Wildw-

bruch war in den Jahren der Reife vom Glück nur verlassen, wenn er Ge-

biete beschritt,auf denen seinesWesens stärksterTheilnichtheimischwerden konnte.

Jetzt hat ihm »Die Tochterdes Erasmus« einen großen,weithin nach-
hallendenSieg gebracht.Sonderbar; man sollte glauben, für den Erasmus

fehle dem Bardenregister der Ton. Denn dieser Erasmus von Rotterdam

war ein sehr feiner Geist, zu dem die bestenKöpfe bewundernd aufschauten,
ein Weiser, der wagen durfte, das Lob der Narrheit zu singen. Er war

kein Willensmensch,sondern ein Philosoph, kein Agitator, sondern ein Ari-

stokrat, kein gemanischfühlenderNiederländer, sondern ein im Hellenenreich
erwachsenerWeltbürger. Luther, dessenerstes Wirken er mit kühlerHerab-
lassunggelobthatte,blieb ihm im Grunde stets der Banause, der Zerstörerkost-
barer Kulturwerthe; der Bauer unternahm nach des gelehrtenHumanistenAnsicht
Dinge, deren Tragweite er gar nicht ermessenkonnte; und er scheuteden Bund

mit dem Pöbel, dem ewig unbelehrbaren,nicht! Und der Reformator ver-

galt die UngerechtigkeitmitZinseszins; die subtilen Untersuchungen,mit denen

Erasmus sichan das dunkle Problem der Willensfreiheit machte,erregten dem Bru-

der Martin Ekelund Wuth; und schonvorherhatteer, wie über einen Abgethanen,ge-

schrieben:»Erasmus hat vollbracht,wozu er bestimmtwar; er hat die Sprachen
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eingeführtund von widergöttlichenStudien abgelenkt. Vielleichtwird auch
er, wie Moses, in- den Gefilden Moabs sterben. Denn zu den besseren
Studien, die auf Frömmigkeitabzielen, führt er nicht.« Der im dichten
GewühlKämpfendekann nicht gerechtsein. Heute verstehen wir Erasmus

besser, schätzenihn höher,als es die verworrenen Schwärmerthaten. Der

Mann, dem die Zornader schwoll,da er die vom Volk mühsamerbauten Städte

von Fürstenlauneverwüstetsah, warnicht,wie siesagten,ein fischblütigerSchwäch-
ling. Wenn er seinen Weg von dem des geächtetenLuther trennte, so geschahes

nicht des äußerenVortheiles wegen, sondern, weil er, der geistighoch über
seiner Zeit stand, voraussah, welchenkaum erworbenen Besitz die Reformation

Europa rauben würde. Er wollte die Renaissancemit ihren feinen intellektuellen

und artistischenWer.thcn, nicht eine neue Ehristendogmatik;Duldsamkeit, nicht

Fanatismus;eine langsameRevolutionirungdes Menschengeistes,nichtdie hitzig
heraufbeschworeneDiktatur der nach Neuem gierigen Menge. Was nützte

ihm eine gesäuberteKirche? Die alte, unreinliche, morsche,konnte eines nicht
fernen Tages einstürzen;eine neue, die zum Kampf, zum leidenschaftlichen
Protest bestimmt war, mußte die Widerstandskraft der alten stärkenund das

Land der Philosophensehnsuchtmit einer dicken Mauer sperren. Ein Erasmus

konnte sichnie zu Flüchenwider das römischeBabel entschließen; Rom, selbst
das christliche,war ihm ein durch tausend heldischeGeistesthaten geweihtes
Stück Welt. Jn einem Agitator, der den Haufen zum Sturm gegen Weis-

thümerruft, müssendie hemmendenVorstellungen,muß das Kulturbewußtsein

sehrschwachsein. Erasmus war ein Forscher, der die Fenster schloß,wenn auf
der Gassegetauft wurde, ein feiner Mann, der an solchenTagen zu Hause
blieb, um sichsein Feiergewandnicht beschmutzenzu lassen . . . Und diesen
kränklichenBüchermenschenhat Herr von Wildenbruch sichzum Heldenerkürt?

Nein. Er hat einen kindisch eitlen, furchtsamen und nervösenPro-
fessor,weils ihm in seinen Zweckpaßte,Erasmus genannt, ihn in ein Roman-

gesträhnverwickelt und den Armen, der kein Humanist, höchstensein Homun-
kulist ist, dann mit Luthers breitem Schatten erdrückt. Erasmus war der

,,natürliche«Sohn eines Bürgermädchensaus gutem Hause und eines ent-

laufenenMönches. Herr von Wildenbruchstecktden Korrekten in eine Wilde

Ehe und läßt ihn erleben, daß die Frau, die er mißhandelte,zu Luther, die

Tochter,die er zur Anbetung seinerGrößeerzogen hatte, zu Hutten läuft. So

schützt,so löst dieserDichter den Konflikt, an dem ein Psychologesichmit den

feinstenWerkzeugenzermartert hätte.Er führt auchnochandere Berühmtheiten
aus der Weltgeschichtevor: Erotus Rubeanus, Alba, den Doktor Eck,Hutten,
Frundsbergund Don Jnigo Recalde de Loyola, den er Don Jgnacio nennt;
dochall diese Namen sind nur Schall und Rauch. Don Jnigo, den diszipli-
nirtestenaller Sterblichen, der auf nichtsso sehr hielt wie auf seine discretio,
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macht er zum trunkenen Schwärmerund zum verliebten Fant. Crotus, der

- erste Finder des Dunkelmännerbriefstils,ist hier ein rauhbeinigerStatist, Alba,
die in einer KreuzspinneverkörperteSpaniergrandezza, ein in chronischerWuth

fchnaubenderBufchklepper.UlrichHutten, das arme, gehctzteOpfer der Lustseuche,
der wildesteRaufbold und der wirksamstePamphletist feiner Zeit, wird zum sen-
timentalen Liebhaberund ist, wenn er wettert und tobt, einem Humanisten und

Ritter vom Geist so unähnlichwie Hamlet dem Herkules . . . Herr von Wilden-

bruch will uns nicht Menschen erkennen lehren, nicht zeigen, wie ein neuer

Glaube geborenwird und aus den Windeln wächst,nichtGröße in begrenzter
Menschlichkeitsuchen; er will aufrütteln, will, als ein selbst von früh bis

spätBegeisterter,seineBegeisterungauf eine möglichstgroßeMengeübertragen.
Und weil er weiß, daß solcheTransmission nur auf willige Seelen gelingt,

sorgt er für die nöthigeRomanliebe, ohne die eine rechtfchaffeneBegeisterung
im Theater auf die Dauer nicht denkbar ist. Die Leute sollen hören,daß die

Stubengelehrsamkeitnichts taugt, daßLuther ein vom lieben Herrgott geweihter

Riese und der Papst ,,des Teufels Sau« war, daß man Franzen, Spaniern
und anderem katholischenGezüchtnicht über den Weg trauen soll und daß

der letzte Zweckund Sinn der Schöpfungdie Herrschaft des protestantifchen

Deutschen ist. Wird diese nützlicheLehre verbreitet, dann schadetsdochwahr-

haftig nicht, wenn im Schauspielhaus Luthers Leben durch ein kleines Mäd-

chen vor Loyolas Streichen gerettet wird und wenn um des selben kleinen

Mädchenswillen Erasmus und Hutten am gebrochenenHerzen sterben.

Weltgeschichtefür die reifere Jugend; gewiß. Aber, eben deshalb-
ein ungemeineffektvollesTheaterstück.Die Leute könnten ganz anders heißen,
die Sache könnte in der Mark Brandenburg um die Zeit des Franzosen-

kriegesspielen: effektvollbliebe sie immer und würde nichtwenigerwahrschein-

lich.SolcheStücke brauchtdas Theater; und sieerleichternnichtnur dem Regenten,
sondern auchdem Rezensentensein Amt. Es ist ein Vergnügen,in gelassener

Ruhe mitanzusehen,wie Herr von WildenbruchseinenStoff zu einem Knäuel

zusammenballtund ihn dann, bei Donner und Blitz oder bei Orgelton und

Glockenklang,plötzlichvon eines GewaltigenHand wieder entwickeln läßt.
Alle Kindheitgefühle,Glaube, Furcht und Haß, werden aufgeschmeicheltoder

aufgepeitschtund der hemmungloseHörer geräthschließlichin einen Zustand
irrer Begeisterung, der ihn für alle historischen,poetischenund technischen
Gräuel blind und taub macht. Wer das Gedröhneines zwischenLuther und

Schiller in feliger Trunkenheit hin und her taumelnden Pathos nicht scheut,
gehe ins Hofschauspielhausund sehe, wie, zehn Jahre nach der großenRe-

volution, das Ewig-Bretterne über seine Befehder gesiegthat. M. H.
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